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Vorwort. 



Wir wiederholen nur eine alte Klage, wenn wir sagen, dass 
bis heute keine Geschichte der bildenden Kunst in Oesterreich 
erschienen ist, zumal in der allgemeinen deutschen Kunst- 
geschichte, die Baumeister, die Bildhauer, die Kupferstecher und 
Maler Oesterreichs, mit Ausnahme Einzelner, meist nur flüchtig 
gezeichnet sind und dieselbe manche Lücke aufweist. Geschieht 
dies aus unterschätzender Absicht? Gewiss nicht. Hat doch 
Oesterreich seit mehr als einem Jahrhundert ein reiches Con- 
tingent ^ zu dem goldenen Schatze der bildenden Künste geliefert ! 

Es fehlt an leicht zu erlangenden gründlichen Vorarbeiten, 
an Monographieen. 

Wohl existiren zahlreiche biographische Skizzen, kleine 
Essais, Notizen, Anekdoten etc. aus dem Leben der bildenden 
Künstler Oesterreichs; aber sie sind in den vielen Zeitschriften 
und lexikographischen Werken zerstreut. Wie soll der fern- 
stehende deutsche Historiker, wenn er überhaupt von ihnen 
Kenntniss bekam, zu ihnen gelangen? Selbst dem Einheimischen 
dürfte dies nicht leicht werden. Nur diesem, der mit den allge- 
meinen geschichtlichen, politischen, socialen und religiösen 
Zuständen vertraut ist, aus denen er selbst hervorgewachsen, 
würde es auch gelingen, ein befriedigendes Werk zu liefern, und 
eines unvergänglichen Dankes sicher zu sein. Ihm käme auch 
vielleicht noch eine sich forterbende Tradition der einzelnen 
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VI Vorwort. '^ 

Personen zu Hilfe, um sie an der Wurzel fassen zu können, an f 

* 

der noch der Erdgeruch haftet und die der landschaftliche f 

atmosphärische Hauch umweht. |* 

Ein Einzelner kann aber kaum eine solche Arbeit leisten, 
wenn ihm nicht, wir wiederholen es, erschöpfende Monographieen 
vorliegen, die er im Zusammenhalt mit dem allgemeinen Geistes- 
leben überschaut. Aber auch eine allgemeine Literaturgeschichte 
Oesterreichs, die wir ebenfalls noch immer schmerzlich entbehren, 
ihm zu Hilfe kommen. 

Dem Bilde voran geht das Wort. 

Eine Geschichte der bildenden Kunst wird überdies einen 
weitaus grösseren Kreis von Personen als jene zu schildern * 

haben, indem sie nicht die Deutschen allein, vielmehr alle 
Künstler des polyglotten Oesterreich zeichnen muss. Der bil- 
dende Künstler bedarf einer eingehenden Biographie umsomehr, 
weil seine Werke, in alle Welt zerstreut, für den Gesammt- 
überblick verloren sind, während die des Dichters und des 
Schriftstellers, gesammelt, eine wenigstens geistige Ueberschau 
und Kritik zulassen. 

Die Meister, welche den Pinsel, die Kelle, den Meissel 
handhaben, führen nur selten die Feder, um über ihr Werden, ihren 
Bildungsgang, ihre Schicksale zu berichten. Wir kennen nur 
Zw^ei in Oesterreich, die in dieser Beziehung sich selbst und 
Allgemeines über ihre zeitgenössische Kunst in einer geist- 
vollen Monographie mitgetheilt haben: Josef Führich und Carl 
Blaas. Was wissen wir Eingehendes, um nur Wenige zu nennen, 
von dem Leben Anton Maulpertsch's, Sicheres von Fischer von 
Erlach, von Friedrich Füger? Wir erschrecken, wenn wir die 
vielen und vielfach bedeutenden Künstler überschauen, deren 
Zeitgenossen wir waren, die bis jetzt keine im angedeuteten 
Sinne verfasste Biographie erhalten haben. Wir nennen: 

Daffinger, Danhauser, Einsle, Ender, Feudi, Ferstel, Fern- 
korn, Gasser, Gauermann, Hasslwander, Koch, Kraft, Klieber, 
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Vorwort. VII 

Kupelwieser, Lampi, Makart, Eatfalt, Rahl, Ranftl, Kuss, Schaller, 
Schnorr, Schwind, Siccardsburg, Stöber, Schödlberger, Vau der 
Null, Waldmüller, Zauner und wie Viele giebt es noch, die mit 
zur Ehre der Kunst in Oesterreich gewirkt haben! 

Lebt kein Vasari unter uns? 

Noch sind die Erlebnisse, das Werden und die Lebens- 
schicksale der Genannten nicht verschollen. Es sind geschriebene 
und gedruckte Nachrichten über sie vorhanden, die noch un- 
schwer aufzufinden wären. Vieles wäre auch noch von ihren 
nachlebenden Familien zu erfragen und aus der Erinnerung von 
Zeitgenossen zu entnehmen. 

In neuerer Zeit hat es Dr. Anton Mayer unternommen, 
uns das Lebensbild des berühmten Malers Martin Schmidt 
zu zeichnen, der, weil in Krems in Niederösterreich geboren, 
unter dem Namen der Kremser Schmidt bekannt ist. Es ist 
eine mit bewunderungswürdigem Fleisse gearbeitete, dankbar 
anzuerkennende Monographie, die ein namhafter Beitrag zu 
einer künftigen Kunstgeschichte Oesterreichs ist. Auch die 
Arbeiten von Schlager und Kabdebo über die beiden Donner, 
von Dr. Const. v. Wurzbach über Steinle sollen unter den Bau- 
steinen zu einem grösseren Werke mit Ehren genannt werden. 

Wenn wir selbst es unternommen haben, die Biographie 
Friedrich Amerling's zu schreiben, so geschah es, abgesehen von 
unserer Theilnahme für die Künste im Allgemeinen, auf den 
pietätvollen Wunsch der Witwe des hingeschiedenen Meisters, 
weil .sie uns mit ihm, während einer langen Lebenszeit, ver- 
bunden, und mit allen seinen Schicksalen vertraut wusste, 
während sie selbst mannigfaches, im Nachlasse ihres Gatten 
vorgefundenes Material uns zur Verfügung stellte und aus eigenem 
Leben ergänzte. 

So bedeutend Amerling als Maler war, so erschien er uns - 
doch origineller als Mensch und wir versuchten es, ihn, wie er 
leibte und lebte, zu porträtiren, indem wir seine mühselige 
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Jugend, seine Lehr- und Wanderjahre, seine Abenteuer, sein 
Liebes- und Familienleben ins Auge fassten. Ebenso wichtig 
erschien es uns, die Beziehungen zu seiner Zeit, zu Mitstreben- 
den, zu bedeutenden Persönlichkeiten darzustellen, weil es ein 
anerkannter Grundsatz ist, dass nur so eine künstlerisch schaffende 
Persönlichkeit plastisch hervortreten und verstanden werden kann. 

Jedoch, da wir vorzugsweise den literarischen Gebieten 
zugewendet sind, wagten wir es nicht, über die Bedeutung 
Amerling's als Maler ein abschliessendes Urtheil zu fällen und 
wir baten daher die Witwe des Künstlers einen gründlichen 
Kunstkenner zur Niederschrift eines solchen zu veranlassen. 

Prof. Dr. C. v. Lützow kam mit freundlicher Bereitwilligkeit 
dem Wunsche entgegen. Sein Essai ist als eine Zierde dem 
vorliegenden Lebensbilde beigegeben. 

Möge dieses Buch selbst nur als ein bescheidener Beitrag 
zu einer künftigen Geschichte der bildenden Kunst aufgenommen 
werden! Der Verfasser derselben wird unseren Versuch zu be- 
nützen wissen. 

Wien, den 14. April 1889. ^' ^^' ^'''^^^^J- 

Friedrich Amerling's 

86. Geburtstag. 
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Lehrjahre. 



Friedrich Amerling wurde am 14. April 1803 in Wien 

geboren. Sein Zwillingsbruder starb nach der Geburt. Er war 

\ der Erstgeborene und so kräftig, dass er die ihm nachfolgenden 

14 Geschwister überlebte und erst in einem Alter von fast 



I 84 Lebensjahren starb. 



Amerling's Vater hiess Franz Xaver. Er war der Sohn eines 
Musikers, der einige Zeit in der kroatischen Stadt Warasdin bei 
einem kaiserlichen Infanterieregimente als Kapellmeister diente. 
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7 Ein zweiter Sohn des Letzteren, Johann Heinrich, wurde wegen 

seiner schönen, vom Vater vorgebildeten Stimme, als Chorknabe 
bei St. Stefan in Wien angestellt. Dies gewährte ihm den Vor- 
theil, zugleich an der Universität juridischen Studien obliegen 
zu können, in deren Folge er eine Stelle im Militärauditoriat 
erhielt. Musik blieb seine Lieblingsbeschäftigung und als er im 
höheren Alter erblindete und seinen Dienst aufgeben musste, 
verliess er mit seiner Gattin Prag und zog, weil die Stadt damals 
ein billiges Leben gestattete, nach Pressburg. In der, dem an 
Thätigkeit gewohntem Manne, unerfreulichen Müsse tröstete ihn 
der Gesang in den Kirchen, wohin ihn sein Führer begleitete. 
Dieser besass einige musikalische Begabung und wurde von 
seinem Herrn im Generalbass unterrichtet. Der Oheim unseres 
Malers, von dem wir noch zu sprechen haben werden, war auf 
das Schicksal seines Neffen von bedeutendem Einflüsse. 

Der Vater Friedrich's, geboren am 28. November 1778, 
betrieb das Handwerk eines Golddrahtziehers. Er war nicht ohne 
einige allgemeine Kenntnisse, die er ohne jede äussere An- 
regung sich angeeignet hatte, selbst etwas Ciavierspielen und 
Singen hatte er autodidaktisch erlernt. Er war mit seinem unter- 

FraakI, Amerling. 1 



2 Lehrjahre. 

geordneten Stande stets unzufrieden, zumal es ihm auch schwer 
wurde, seine immer zahlreicher werdende Familie vor Noth zu 
schützen. Dabei besass er den Stolz, vor seinen Gewerbsgenossen 
davon nichts merken zu lassen. Er bewirkte dies letztere dadurch, 
dass er, wenn er mit Handwerksgenossen bei einem „Stutzen 
Heurigen" (grossen Glas jungen Weines) sass, welchen Luxus 
er sich übrigens nicht oft erlauben durfte, eine silberne Tabaks- 
dose in seinen Händen spielen liess, so sich den Anschein einer 
gewissen Wohlhabenheit gebend. Es lässt .dies auf die meist 
ärmlichen Zustände der Kleingewerbetreibenden von damals 
schliessen. Die Dose hatte für ihn einen um so höheren Werth, 
als sie das einzige erhaltene Erbstück seines Grossvaters war, 
dessen Persönlichkeit, Wohnort und Verhältnisse uns unbekannt 
geblieben sind. Er wurde uns von seinem Sohne als ein Mann von 
stattlicher kräftiger Gestalt, von einer stets würdevollen Haltung 
geschildert, die ihn als streng erscheinen liess, wiewohl der meist 
wortkarge Mann seine Gattin und seine Kinder zärtlich liebte. 

Einen Gegensatz zu ihm bildete Friedrich's Mutter 
Theresia, die Tochter eines Wiener Bürgers Friedrich Kargl, 
geboren am 12. October 1780. Sie war schön, voll frischer 
Gesundheit und besass das ihren Landsleuten eigene heitere 
Naturell und den hellen Verstand. Sie sang mit volltönender 
Stimme Lieder und nach einmaligem Hören selbst Opemarien, 
ohne je musikalischen Unterricht genossen zu haben. Sie 
reimte auch poetische Sprüche, einfache, ihrem fromm gläu- 
bigen Herzen entspringende Gebete. Den karg zugemessenen 
Haushalt frisch und muthig führend, reichen Kindersegen spendend, 
war sie stets der heitere Sonnenschein des Hauses. 

Wenn wir den Ernst, die strenge Ordnungsliebe, die würde- 
volle Haltung des Vaters, die heitere Fröhlichkeit der begabteren 
Mutter ins Auge fassen, so können wir wohl die Verse Goethe's 
auf unseren künftigen Künstler anwenden : 

„Vom Vater haV ich die Statur, 
Des Lebens ernstes Führen, 
Von Mütterchen die Frohnatur, 
Die Lust zu fabuliren." 

Therese war die Tochter einer Hofstickerin, die auch von 
der Kaiserin Maria Theresia beschäftigt wurde. Eines Tages 
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besuchte Kaiser Joset IL die Werkstube, der es, wie bekannt, liebte, 
in die Wohnungen der Handwerker und der Annen zu treten, 
um das Volk bei seiner Arbeit zu sehen und dessen Bedürfiiisse 
kennen zu lernen. Da trug sich einmal in der Werkstatt der Kunst- 
stickerin eine kleine Geschichte zu, welche die Grossmutter 
ihren Enkeln immer wieder zu erzählen liebte, und sich als eine 
erfreuende Familientradition erhalten hat. Der Kaiser trat ein, 
als eben Alle : Meister und Meisterin, Kinder und Gesellen, wie es 
damals patriarchalische Sitte war, gemeinschaftlich beim Mittags- 
mahle sassen. Die üeberraschten Hessen erschrocken die Löffel 
fallen, mit denen sie just eine Kartoffelsuppe assen, und standen 
ehrerbietig auf. Der Kaiser befahl ihnen zu sitzen und bat sich 
einen Teller Suppe aus. Die anmuthige kleine Therese, damals 
acht Jahre alt, nahm den Teller, nachdem ihn die Mutter mit 
Suppe und einen grossmächtigen Knödel angefüllt hatte, und 
überreichte ihn, ohne dass ihr das geheissen worden wäre, knieend 
dem Monarchen, der bereits am Tische Platz genommen hatte. 
Während er „ganz geman (gmoirn) d' fette Suppe mit 'n Knödel 
verschnabulirte, als wann er heut no gar nix zu essen kriegt 
hätt", unterhielt er sich leutselig mit Wirth und Wirthin, sie 
nach Absatz und Gewinn ihrer Arbeit fragend. Als der Kaiser 
aufstand, um zu gehen und er der kleinen Therese freundlich 
lächelnd zuwinkte, drängte sie sich heran und wieder nieder- 
knieend sagte sie: „Küss d' Hand, Herr Kaiser!" während sie 
das auch that. 

Es herrschte, zumal sich der Kindersegen des Ehepaares 
Franz und Therese Amerling in dem Hause mehrte, bei aller 
Betriebsamkeit des Vaters eine stete Sorge, und als im Jahre 1809 
durch die Einnahme Wiens von den Franzosen jeder Erwerb, 
noch mehr der eines Golddrahtziehers stille stand, gesellte sich 
zur Sorge auch die wirkliche Noth. Um so schärfer erwachte in 
diesem Hause, wie in allen anderen Wiens, der Ingrimm gegen 
den verhassten Feind, der sich nicht kundgeben durfte und zu- 
gleich mit der historisch gewordenen Anhänglichkeit und Treue 
an den Kaiser in allen Herzen lebte. Diese Gefühle und Gedanken, 
die nur im engsten Familienkreise sich zu äussern wagten, mögen 
wohl dem lebhaften Knaben Friedrich Amerling sich in die Seele 

gedrängt und jenen Patriotismus in ihm erzeugt haben, der ihm 

1* 
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für Oesterreich, zunächst für Wien, bis zu seinem Lebensende 
eigen blieb. Es äusserte sich dies, wie wir lesen werden, in 
vielen einzelnen kleineren Zügen, zuletzt durch eine gross- 
müthige That. 

Die Familie bewohnte in der Vorstadt Mariahilf in der 
Pelikangasse, gegenwärtig Stiftgasse genannt, das Haus Nr. 8. 
Es führte drei Herzen im Schilde. In demselben bewohnte die 
Familie nur zwei Stuben, zu denen man durch eine Küche ge- 
langte und deren eine als Werkstatt diente. Es ging sehr eng 
und karg in dem Haushalt her, wo mit dem Kindersegen zugleich 
der Fluch der Armuth wohnte. So galt es schon als sonntägiger 
Luxus, wenn eines der Kinder in das nächstliegende Gasthaus 
geschickt wurde, um „Abschnitzel", gehacktes Fleisch, zu holen, 
mit der Weisung, möglichst viel Brühe zu verlangen. Diese 
durften die Kinder mit ihrem trockenen Brode austunken, wäh- 
rend die Eltern sich in die genug spärlichen Fleischbissen 
theilten. Sie trugen ihr Schicksal mit Geduld, fromm auf Gott 
vertrauend und auf eine bessere Zukunft wartend. Herzliche 
gegenseitige Zuneigung umschlang sie Alle. Nur einmal, erzählte 
uns Amerling, habe er die Eltern in heftigem Zanke gesehen. 
Die Ursache desselben ist komisch genug und verdient in der 
naiven Weise und Orthographie mitgetheilt zu werden, wie sie 
auf einem Blatte des von der Mutter geführten Tagebuches 
erhalten ist: 

,,£ines Tages als ich und mein Mann, Gott habe ihn selig, beysammen 
sassen und uns von verschiedenen besprochen, so kamen wir unter anderen 
auch auf die Loteri, wir theilten einander mit, was wir thun werden, wenn 
wir einen Terno machen. Ich sagte, das ich mir sogleich ein Haus kaufen 
würde, wo ein kleines Gärtchen dabei ist. Mein Mann willigte ein und sagte, 
dass er hernach bequem leben werde, und berechnete den Zinsbetrag. Kurz 
wir sahen uns schon im Hause und in Garten spaziren gehen. Endlich fiel 
mir ein, dass man in einem Hause das Nothwendige Uibel benötbige, nämlich 
einen Hausmeister. Mein Mann sagte, das wäre nicht nöthig, mir brauchen 
keinen, so sagte ich wer thäte den Hof butzen und die Gartenarbeiten ver- 
richten, indem ich nie einen anderen nehmen werde, als der die Gartenarbeit 
versteht. Nein! rief er, da wird nichts darauss, einen Hausmeister bekommst du 
mir nicht, so sagte ich, sollte ich den Hof butzen? und wer spert dann bei 
Nacht das Thor auf? Da giebt man den Partheien den Schlüssel, sagte er, ich 
sagte, dass ich nie eingehen werde, dass die Parthei in Hausschlüssel bekommt. 
Erzürnt sprang er auf, was? einen Hausmeister willst du nehmen ? und ich lief 
davon, und mein Mann mir nach, und zum Glück erreichte ich noch die Thür, 
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er schrie mir noch grimmi^ nach, wart ich will dir einen Hausmeister gehen. 
Zu dem Auftritt kam gerade mein Bruder, dem ich sogleich hat, mich vor dem 
Zorn meines Mannes zu schützen, kurtz mir erzählten ihm alles, aher nicht das 
mir erst das Terno machen müssen. Dieser glauhte mir hahen schon das Geld 
in Kasten und beruhigte meinen Mann und wändete sich zu mir und sagte, so 
gebe du nach, und nehme dir halt keinen Hausmeister. Wie er aher hörte, dass mir 
erst den Terno machen müssen, so fing er von ganzen Herzen zu lachen an, 
und schrie, das ist der Mühe wehrt, das maus in die Zeitung setzet. Das machts, 
wann mann oft so unüberlegt daherschwatzt, ohne zu denken." 

Die treffliche Frau, von deren poetischer Begabung wir 
noch zu erzählen haben werden, schrieb an ihren von ihr zärt- 
lich geliebten Gatten die nachfolgenden Verse: 

„Beglükt durch Dich Beglükt durch mich 
. Sind wir genug unss beyde. 
Dann (denn) Deine Aeltern zeigten Dich 
Zu meiner grössten Freude. 
Ich bin vor (für) Dich Du bist vor mich. 
Für unss sind wir geboren, 
Darum hab ich Dich 
So wie Du mich 
Für ihmer auserkoren. 

Leb lang für mich, ich leb für Dich. 
Bis wir einst scheiden müssen 
Dann soU sogleich um Dich und mich 
Das Grab unss selbst umschli essen. 
Und wann Gott einst die Toden ruft, 
Sie lebent zu erheben. 
Dann wollen wir. 
Aus einer Gruft 
Vereinigt auferstehen.'* 

Therese Amerling 

Verfaserrin 
Den 12 October 1801 an meinem Geburtstag 

21 Jahr alt." 

Eine kleine Episode aus dem Leben der trefflichen Frau 
und ihres Söhnchens Friedrich ist in ihrer Weise so einfach und 
treuherzig erzählt, dass wir sie den handschriftlichen Aufzeich- 
nungen gerne entnehmen. Es ist, als ob wir ein niederländisches 
Genrebildchen sähen: 

„Als ich mit meinem 3 Kind gesegnet ging, hatte ich das Uibel, das mir 
oft schlimm wurde und so zwar, das ich gar nichts wusste von mir bis man 
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mich labte. Einmal gin^ ich mit meinem Fritz in die Stadt, der dazumal 
5 Jahre alt war, um meine Arbeit ins G-ewölb zu tragen. Die Frau bezahlte mir 
64 fl. Bankozetl aus, und wartete mir mit ihrer Jausen auf, die sie ihr eben 
gebracht haben. Ich ging überdiss mit meinem Knaben fort, kaum war ich eine 
weille gegangen, bemerkte ich das mir so grün und gelb vor die Augen kommt, 
ich nahm sogleich mein Geld, was ich nur im Tichl hatte, und nahm mein g^ten 
Fritzl seine Haube die inwendig gezogen war, so eine art Pollischer Hellro, 
oben mit einem Knopf und steckte es hinein, und zog es wieder zu, um wan 
ich fallen sollte, -mir es niemand nehmen könne, und richtig wie gedacht so 
geschehen im Freysingerhof stürze in wüiklich, was mag das arme Kind ge- 
weint haben als er so vielle Menschen beschäftigt um seine Mutter sah, als ich 
wider zu mir selbst kämm befandt ich mich in einem Schuhmachergewölb, wo 
sie mich hineingetragen haben und meinen armen Knaben bey mir, der wie die 
Leuthe sagten meine Hand nicht ausgelassen hat, ich schickte mich zu gehen 
an, und dankte für ihre Besorgniss aber wie erschrack ich, als ich um mein 
Geld ins Dichl grief, und nur das kupfergeld fand und kein Bankozetel, ich 
ging sogleich in das Gewölb zurück fragte ob ich etwa hier das Geld daneben 
gesteckt und es gefunden wäre wurden, allein es war wek. Die Kaufmannin 
ein herzensgute Frau, war gleich so gefällig und both mir die 64 fl. an, damit 
ich zu Hause keinen Yerdruss habe dann es war ja nicht blos arbeitslohn, ich 
musste auf 64 fl. gegen 30 auslägen darauf, ich machte Ton ihrer gütte gebrauch, 
und dürfe nur von jeder Liferung 2 fl. abzahlen. Doch ich bezahlte aber öfter 
mehr. Die Haube die schon zimlich abgetragen war warf ich unter die lumpen 
bis ein Jud kämm den bod ich es an, der wollte mir 30 kr dafor geben ich gab 
es ihm nicht weil ich 1 fl. davor wollte kurz er ging und ich dachte 30 kr. 
brenn ich heraus aus der porten (Goldborde) ich zerthrente die Haube, wie er- 
schrak ich als mir die 64 fl. auf die Schoss viellen ich sagte meinem Mann 
kein Wort als er nach Hause kam, sondern den andern Tag ging ich auf die 
Holzgestehten und kaufte 2 Klafter Holz und meinem Fritz ein Gewandel. Das 
war eine Freud, den meine Schuld war schon bezahlt." 

Die Eltern schickten, wiewohl es damals noch keine Schul- 
pflicht gab, den kleinen Friedrich in die sogenannte, den heutigen 
untersten Classen der Volksschule entsprechende Trivialschule 
in der Vorstadt Neubau, denn der übermüthig lebhafte Knabe 
störte den Vater in seiner Arbeit, die übermässig bebürdete 
Mutter in der Führung des Hauswesens. Nicht selten kam ihnen 
die Nachricht zu, dass ihr Junge sich mit seinen Schulkameraden 
balge, den Unterricht durch seine Lebhaftigkeit störe. Immer 
wieder hatte die allzeit gütige Mutter vor dem strengen Vater 
dergleichen zu verheimlichen. Zugleich war kein Buch, kein 
Papier, keine Wand in der Schule vor ihm geschützt, er beklexte 
sie mit Tinte, selbst mit Kohle, eckige, gewagte Menschen- 
gestalten und fratzenhafte Porträts zeichnend. Eines Tages kam 
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er aus der Schule zurück und sah eines seiner Schwesterchen, das 
längere Zeit krank war, todt im Bette liegen. Auf dem Tische war 
ein Blatt Papier für den Todtenbeschauer bereit, um den Todten- 
schein darauf auszustellen. Der Knabe, auf einem vor dem Tische 
stehenden Sessel emporkletternd, ergriff hastig dieses Blatt, 
die nebenliegende Feder und zeichnete das todte Kind, wenn 
auch selbstverständlich völlig ungelenk, doch schon so ähnlich, 
dass dies kindisch karikirte Bild immerhin als das erste Porträt 
des künftigen Künstlers gelten kann. 

Ein Kupferstecher, der im Hause wohnte und es um den 
künftigen Künstler verdient hätte, dass uns sein Name erhalten 
worden wäre, sah die Versuche des Knaben und, dessen Talent 
erkennend, rieth er den Eltern, woran sie selbst nicht gedacht 
hätten, ihn an die Akademie der bildenden Künste zu schicken. 
Diese hatte ihren Sitz in der inneren Stadt, in dem von Kaiser 
Josef II. aufgehobenen, der heiligen Anna geweihten Kloster. 
Wie es damals mit der Garderobe des künftigen reichen Meisters 
bestellt war, davon giebt das Folgende Zeugniss: um den Knaben 
akademiefähig zu machen, schneiderte seine Mutter aus einem 
alten Fenstervorhange für ihn ein Beinkleid. Damit gesckmückt, 
bezeichnet Amerling in seinem Tagebuche den 27. Mai 1816 
also da er 13 Jahre alt war, als den Tag seines Eintrittes in 
die historische Abtheilung des Professors Maurer, nachdem er 
vorher einige Monate die Graveurschule besucht hatte, um 
Zeichnen zu lernen. Sein Talent entwickelte sich nur langsam. 
Erst als er in der unter der Leitung des Professors Gsellhofer 
stehenden Schule zu Palette und Pinsel greifen durfte, zeigte 
sich sein ungewöhnlicher Farbensinn und seine rasche Auffassung. 
„Ich war überglücklich", sagte er uns einmal, „als ich mit 
Farben zu thun bekam. Mir war, als wäre ich plötzlich ein 
Zauberer geworden. Ich machte rasche Fortschritte und forderte 
eines Tages meine Kameraden auf, ein Porträt um die Wette zu 
malen. Der Schuldiener Jakob musste uns sitzen. Ich habe 
während die Anderen nur erst mit den Contouren fertig waren, 
das Porträt in einer Stunde vollendet." Es war sprechend ähn- 
lich und hat sich lange erhalten. Der vollendete Künstler pflegte 
es zu zeigen und lächelnd zu sagen: „Das ist mir gut gerathen. 
Es zeigt sich wirklich etwas darin von Talent." Die über- 
raschend schnelle Auffassung und Darstellung des individuell 
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Charakteristischen in einem Menschenantlitz blieb ihm während 
seiner ganzen Künstlerlaufbahn eigen. Wie hätte er sonst neben 
zahlreichen historischen, Genre- und Landschaftsbildern an tausend 
Porträts vollenden können ? Er glich darin dem alten italienischen 
Meister Luca Giordano, demjdie Zeitgenossen wegen der gleichen 
Fähigkeit den Namen Fapresto beilegten. 

Die Freude des Schülers am Zeichnen und Malen in der 
Akademie währte aber nur kurze Zeit. Die Kosten der An- 
schaffung von Farben und Pinseln, von Papier und Leinwand 
übertrafen bald die vorhandenen Mittel. Er musste betrübten 
Herzens die Schule verlassen. Da es aber in der immer zahl- 
reicher gewordenden Familie an Mitteln fehlte, den Knaben zu 
ernähren, bestimmte der Vater — die idealere Mutter fügte 
sich nur weinend der bitteren Nothwendigkeit — ihn einem 
Zimmermaler in die Lehre zu geben, damit er sobald als mög- 
lich sich selbst zu erhalten vermöge. Er theilte so das Schick- 
sal mit dem jetzt berühmten Maler und Director der könig- 
lichen Akademie in Berlin Anton v. Werner. Er half seinem 
Meister mit dem ihm innewohnenden Zeichnentalent neue Scha- 
blonen schneiden, die Farben mischen. Die Pinsel zu waschen, 
blieb seiner Geschicklichkeit nebenbei überlassen. Aber auch 
die Meisterin musste er im Haushalt unterstützen, wie das noch 
heutzutage in Wien in kleinen Werkstätten üblich zu sein pflegt. 
Der Lehrjunge muss häufig die Dienste einer Magd thun: Holz 
spalten, Wasser schöpfen, Bier oder Wein, Mehl und Eier vom 
„Greissler" (Fragner) holen. „Ich war im Wachsen und immer 
sehr hungrig," erzählte Amerling uns einmal, „und bekam selten 
etwas von dem, was ich für die Küche der Meisterin holen 
musste. Einmal befahl sie mir, zwei Backhändel (gebackene 
Hühner) aus dem nahen Gasthause zu holen. Wie ich sie so 
nach Haus tragen hab', haben's so gut gerochen, und da hab 
ich nicht widerstehen können, unbekümmert um die schrecklichen 
Folgen, eines derselben, ausgehungert wie ich war, rasch zu 
verzehren. Ich gebet was drum, wenn ich jetzt noch so einen 
Appetit hättM Wie ich nach Hause komme und zaghaft erwarte, 
welcher Empfang mir zu Theil werden wird und mich die Meisterin 
fragte: ,Wo ist denn, du Hallunk, das andere Händel? Hast wieder 
vergessen!' Da antwortete ich weinerlich: ,Siecht (sieht) denn die 
Masterin nit, dös is ja das andere. Sie war verblüfft." 
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Wenn man in viel späteren Jahren bei Amerling zu Tisch 
geladen war und den Gästen eine Mehlspeise oder Torte vor- 
gesetzt wurde, liebte er es fast jedesmal, sich an seine Armuth 
und seine Knabenstreiche erinnernd, zu erzählen, wie er einmal 
Mehl, Eier und Zucker holen musste, weil die Meisterin, um 
einige Freunde zu bewirthen, sogenannte Bofesen aus Schmalz 
herausbacken wollte. „Der Meister reichte davon, um seinen 
Gästen merken zu lassen, wie gut es seine Lehrbuben bei ihm 
haben, auch mir von der süssen Mehlspeise. Da hab' ich, 
das einzige Gedicht, das ich im meinem Leben gemacht hab', 
zur Belustigung der ganzen Gesellschaft ein Schnaderhüpfel 
improvisirt: 

^Vom Bäcker hab' i d' Semmeln 'bracht, 
Und Butter hol^n bin i gVesen, 
Draus hat die Masterin a Mehlspeis' g'maoht, 
Mir schmecken's auch, die Bofesen." 

Aus der Zeit der Zimmermalerei hat sich lange eine 
Reliquie erhalten; sie wurde, als der Lehrbub schon ein be- 
rühmter Künstler geworden war, von ihrem Besitzer mit 
lächelndem Stolze gezeigt. Der Meister malte die Wohnhäuser des 
Papierfabrikanten Eeichle in der Wien naheliegenden Ortschaft 
Waltersdorf. Sein Schablonenschneider und Farbenmischer be- 
nützte eine arbeitfreie Stunde und malte in einen Deckenkranz 
das wohlgetroffene Porträt des Fabriksherrn. Man staunte und 
wollte es nicht glauben. 

Die mit Widerwillen, und nur von gemeiner Noth ge- 
drängt, unternommene Zimmermalerkunst wurde dem mit ihr 
gepeinigten Jungen immer mehr verhasst, zumal er, wegen seines 
oft nachlässig verdrossenen oder vergesslichen Wesens von 
seinem Meister „rechtschaffen stark geschopfbeutelt wurde'\ Mit 
jeder Stunde wurde ihm seine Arbeit widerwärtiger. Eines Tages 
fand der Meister auf eine vom Lehrbuben grundirten, erst zu 
bemalende Wand Folgendes mit grossen Buchstaben geschrieben: 

„Mit diesem dummen Zimmermalen 
Kann sich der Meister seliger prahlen." 

Und fort war der vierzehnjährige Junge, um nicht wieder 
zu kommen. 
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Wir erinnern uns an einen verwandten ßeimspruch eines 
Zuckerbäckerlehrlings, der später auch ein berühmter Künstler 
und Dichter geworden ist. Nicht fern der Wohnung von Amer- 
ling's Eltern wohnten die Ferdinand Raimann's oder Raimund's, 
wie er sich als Dichter nannte. Die beiden Kinder besuchten 
die gleiche Schule und mögen, wiewohl Raimund einige Jahre 
älter war, miteinander gerauft haben. Zu einem Zuckerbäcker in 
die Lehre gegeben, widerte auch ihn das Handwerk an und eines 
Tages fand sein Lehrherr neben Nüssen, die er zu überzuckern 
die Aufgabe hatte, auf einen nebenliegenden Zettel den Vers 
geschrieben : 

nDiese überzuckerten Nuss' 
Sind meine letzte Buss." 

Auch Raimund ging und kam nicht wieder. Wir werden an 
diesen wenig dramatischen Abgang des künftigen Schauspielers 
erinnert, weil Amerling eine frappant ähnliche Redeweise und 
Betonung und schauspielerische Begabung eigen war, von der 
wir später zu sprechen haben werden. 

Aber woher es nehmen, wenn auch nur trockenes Brot? Er 
malte Aushängschilder, ührblätter, Porträts, das eines Franz 
Erdek für 2 fl., das „unserer Hebamme Buda" für 8 fl., einer 
Theresia Herzog für 2 Hemden. Es war ein besonderer Glücks- 
fall, als er für das Porträt „der Frau Sperner, ihrer Tochter 
und ihres Amateurs, Schulgehilfen" gar 53 fl. erhielt. Meist aber 
kamen ihm Ausbesserungsarbeiten zu statten: Madonnenbilder, 
Grablegungen, ein Christusbild „auf dem Peter" (in der St. Peters- 
kirche). Er illuminirte Bilderbogen für die Trentschenski'sche 
Kunsthandlung, malte ein „kleines Landschafter' für 2 fl. und trat 
am 11. Januar 1823 in die Steindruckerei eines Herrn Seber, 
den er auch porträtirte, ein. Diese viele Monate dauernde Dienst 
leistung gab er schon im März desselben Jahres auf, nachdem er 
einen Lohn von 53 fl. empfangen hatte. So vergingen die Jahre 
1819 bis 1823. Er malte in dieser Zeit 37 Porträts und ver- 
diente nebst den übrigen Arbeiten nach seinen mit grösster 
Genauigkeit geführten Aufzeichnungen in drei Jahren 1044 
fl. 39 kr., nach damaligen Gelde. Und noch einer Einnahms- 
quelle müssen wir gedenken, die wunderlich genug ist: er gab 
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Unterricht im Guitarrespielen, in dem er selbst niemals Unter- 
richt erhalten hat. Die Art und Weise, wie er sich das Spiel, 
originell genug, angeeignet hat, wurde uns in folgender Weise 
erzählt: Im Schaufenster der auf dem Kohlmarkt in Wien noch in 
ihrem alten Hause bestehenden weltbekannten Kunsthandlung 
Artaria war eine Guitarreschule ausgestellt, auf deren Titel- 
blatt das Instrument an einem Bande abgebildet war. Auf diesem 
war die Erklärung der Noten, auf dem Griffbrette selbst die Be- 
zeichnung jedes Griffes in Noten ersichtlich gemacht. Amerling 
copirte sorgfältig diese Abbildung Abends beim Oellichte der 
damaligen Strassenbeleuchtung. Er übte und studirte nach dieser 
dürftigen Anleitung Scalen und Accorde so lange, bis er eß zur 
Fertigkeit brachte. Dabei bediente er sich einer ärmlichen 
Guitarre, die in der Werkstatt seines Zimmermalermeisters hing. 
Sein feines musikalisches Gehör kam ihm dabei zu Hilfe. Es war, 
wie wir gelesen haben, ein Familienerbe vom Grossvater, von 
seinen Eltern, von seinem Oheim. Amerling liebte und betrieb 
zeitlebens Musik. Viele Jahre später, als er schon für sich ein 
Heim gegründet hatte, lernte er, wieder ohne Lehrer, Violoncell 
spielen. Auch eine kleine Orgel stellte er neben seinem Atelier 
auf, auf der er, wenn er vom Malen müde wurde, zu phantasieren 
pflegte, um sich zu weiterer Arbeit aufzumuntern. Haydn und 
Mozart waren seine Lieblinge. Er wagte es nicht gegen Beetho- 
ven zu sprechen. Die später erwachte sogenannte Zukunfts- 
musik that ihm geradezu wehe. Er nannte sie, chaotisch wie sie 
ihm vorkam, vielmehr eine urweltliche Musik. Seine Idiosynkrasie 
gegen dieselbe fand in der folgenden Scene eine peinliche Illu- 
stration; In einer Amerling zu Ehren in unserem Hause ge- 
ladenen Gesellschaft setzte sich ein moderner Virtuose ans 
Ciavier und spielte ein Stück von Richard Wagner. Amerling 
wurde bemerkbar unruhig und sprang endlich von seinem Sessel 
auf und sagte zu seinen ihm zunächst Umgebenden: „Das half 
i nit aus! Aussi will i. Der Wagner soll lieber Eäder zimmern 
die knarren noch besser als seine Musik." Seine Frau drängte, 
einen lauteren Zomesausbruch fürchtend, ihn in ein Nebenzimmer. 

Wir kehren nun wieder zu den Hantirungen unseres künf- 
tigen Künstlers, die dem kärgsten Broterwerbe galten, zurück 

Wir wissen nicht, wie er, der in der in damaliger Zeit un- 
glaublich schlechten Volksschule nur mühsam lesen, schreiben 
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und rechnen erlernte, sich selbst welter gebildet hat? Las er 
Bücher? Er liebte dergleichen auch später kaum. Die Theater 
waren ihm wegen Geldmangel verschlossen. Wir nehmen an, 
dass er bei seinem Kunsttriebe die unentgeltlich offenen Bilder- 
gallerien fleissig besuchte und schauend lernte, wohl auch 
autodidaktisch ein Bild copiren mochte. Gewiss können wir an- 
nehmen, dass eine Betrachtung, die wir in seinem Einschreib- 
buche vom Jahre 1819 auf dessen Deckel niedergeschrieben 
jSnden, wenn sie überhaupt von ihm herrührt, einer viel späteren 
Zeit angehören muss. Sie lautet: „Der Geist nur sieht, die Augen 
stellen die Gegenstände dar; doch wie sie wirken ob Wonne sie er- 
regen oder nicht, das hat des Geistes Blick nur zu bestimmen." Er 
pflegte Umgang mit gleich strebenden, von der Akademiezeit her ihm 
bekannten Kameraden. Er lernte von oder mit ihnen, da ihm die 
Akademie verschlossen blieb ? Fast möchten wir es glauben. Sicher 
wissen wir nur, dass er endlich, körperlich erschöpft, von einer 
Kost, zu der man „weder Gabel noch Löffel braucht", und von 
dem nicht ruhenden Drange, ein Maler zu werden gequält, der 
„Farbenpfuscherei" müde, sich entschloss, da ihm vom elterlichen 
Hause keine Hilfe werden konnte, zu seinem Oheim, der in 
Prag als kaiserlicher Stabsauditor lebte, zu wandern. 

Prag. 

Er schnürte sein sehr leichtes Ränzel, denn er trug fast 
seine ganze Kleiderhabe auf dem Leibe und reiste mit einem 
Genossen, Kleiner, zu Fuss in die böhmische Hauptstadt. Sein 
Reisegeld bestand in 4 Gulden, „welche ich von der Fanny 
erhielt" heisst es im Einschreibebuch. Er malte deren Vater 
und die Porträts seiner drei Töchter, Fanny, Franziska und 
Lisette unentgeltlich und bald darauf das Porträt der Fanny noch 
einmal. Ertappen wir etwa da Amerling bei seiner Ersten Liebe? 

Mit dem so kargen Reisegelde, zumal die Wanderung eilt 
Tage in Anspruch nahm, mussten die Reisenden fast jeden Tag, 
wie Handwerksburschen pflegen, um unentgeltliches Nachtlager 
ansprechen, wohl auch Brot und Milch erbitten. Es war an 
einem „Donnerstag den 23. September 1823, dass ich abreiste 
und am 4. October zu Prag im sogenannten Sixenhause an- 
gekommen bin", lautet die Notiz in dem Einschreibebuche. 
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Mit der Ankunft in Prag kam eine Wendung in das 
Schicksal Amerling's; eine glückliche. Vor Allem war er der 
gemeinen Noth enthoben, indem er im Hause seines Oheims die 
gastlichste Aufnahme fand. Oheim und Tante, die keine Kinder 
hatten, nahmen sich seiner wie eines Sohnes an. Es wird für 
seine Bekleidung gesorgt und ihm eine Taschenuhr geschenkt. 
Er lernt, da der angesehene Stabsauditor mit vornehmen Familien 
verkehrt, etwas von feinerem Betragen, von geselligem Anstände ; 
ohne dabei seinen ihm angeborenen bis ans Lebensende treu 
gebliebenen Humor einzubüssen, mit dessen oft naiven Aussprüchen 
er die Gesellschaft zu unterhalten pflegte. 

Wichtiger jedoch als all dies war es, dass er nunmehr 
sorgenlos gestellt, sich um die Aufnahme in die Malerakade- 
mie bewerben konnte, die unter Leitung des trefflichen Josef 
Bergler stand, aus der auch einige namhafte Künstler, wie der 
geniale Josef Führich, der in Farben schwelgende Genremaler 
Leopold Polak und Andere hervorgingen. Amerling machte er- 
staunlich rasche Fortschritte. „Den sehe ich an jedem Tage" 
äusserte sich Bergler, „wenn ich die Schule betrete, um einen 
Kopf gewachsen.'' Vor Allem bewunderten seine Studiengenossen 
die rasche Auffassung, die durchsichtig klaren Farben des Dar- 
gestellten. 

Die altehrwürdige hundertthürmige Stadt blieb nicht ohne 
Einfluss auf des jungen Malers Phantasie, Am liebsten wanderte 
er über die mächtige, steinerne Brücke, die über die Moldau 
zur Kleinseite führt, hinauf zum Hradschin, in den herrlichen, 
mit Denkmälern erfüllten Dom. Die gothisch finstere Theinkirche, 
die alten Brückenthürme und Giebelhäuser und Statuen fessel- 
ten seinen Blick. Hier mag seine spätere Vorliebe für antike 
Gegenstände gekeimt, seine Sammellust geweckt worden sein. 
Die Stadt regte ihn auch an, was er bis dahin nicht versucht 
hatte, architektonische und landschaftliche Bilder zu entwerfen, 
die er in späteren Jahren, nicht ohne an Philipp Hackert zu 
mahnen, ausführte. Eine Copie einer Landschaft von diesem 
Meister malte er für seinen Oheim. Am entschiedensten je- 
doch zeigte sich das Talent Amerlings für das Porträt, das 
er auch bald zu zeigen Gelegenheit fand. Die vielen gesell- 
schaftlichen Beziehungen des Oheims verschafften ihm die 
Möglichkeit, Porträts zu malen, und da gleich die ersten grossen 
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Beifall fanden, so fing ein förmliches Herandrängen an, um von 
dem neuen jungen Künstler gemalt zu werden. Er vollendete, 
neben seinen fleissig an der Akademie fortgesetzten Studien, 
in Prag 29 Porträts, darunter die der beiden Comtessen Kaunitz, 
der Baronin Marie Margelik und ihres Sohnes, der sich als 
Lyriker einen Namen erworben hatte, des Grafen Kaunitz, des 
Gubemialraths Neumann, des Grafen Michi, „seines Freundes" 
Ritter von Stahl, der Banquiersgattin Zdekauer und neben an- 
deren auch sein eigenes im Profil für seinen Oheim. Es ist 
dies das erste Selbstporträt des Künstlers, dem später eine 
stattliche Anzahl folgte. 

So verlebte er in der geschilderten Weise zwei Jahre in 
Prag bis zur Eeise nach London. Die Abreise war in einem 
gewissen Sinne zugleich eine sittliche Flucht. Im Hause des 
später berühmt gewordenen Malers Führich lernte er eine 
Verwandte desselben kennen. Sie war mit einem älteren Manne 
verlobt. Der junge, orginelle, immer heitere Amerling gefiel ihr 
aber besser. Als er die Hochzeitgäste nach Schönlinde in Böhmen 
wo die Trauung stattfinden sollte, begleitete, verlangte die Braut 
nichts Geringeres, als dass sie Amerling entführe. Allerdings 
war ein Liebesverhältniss, wie es im Tagebuche angedeutet ist, 
vorausgegangen. Es dauerte nur kurze Zeit und endete nach 
vieler ausgestandener Pein, „nach Verdruss und Kränkung" 
einige Tage vor Amerling's nunmehr beschlossener Keise ach 
London. Als er uns einmal von diesem Erlebnisse sprach und 
und wie er förmlich sich losgerissen habe, äusserte er in seiner 
humoristischen Weise: „Ich habe in meinem Leben nicht noch 
einmal den ägyptischen Josef gespielt." 

Die Lehrzeit Amerling's in Prag war zu Ende und er sah, 
fröhlichen Sinnes und muthigen Vertrauens voll, seiner Zukunft 
entgegen. 
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Amerling mochte zur Congresszeit in Wien den Namen des 
berühmten Porträtisten Lawrence oft nennen gehört und manch 
ein Bild dieses Meisters gesehen haben, der eigens nach Wien 
berufen worden war, fast alle Fürsten Europa^s zu malen. So ist 
es kein Zufall, dass man Amerling, dessen Talent sich besonders 
im Porträtfache zeigte, rieth, nach London zu gehen, um im Atelier 
des grössten englischen Porträtisten seiner künstlerischen 
Vollendung entgegen zu gehen. Es gehörte ein fast leichtsinniger 
Muth dazu, ohne Kenntniss der englischen Sprache und mit ge- 
ringster Baarschaft sich auf dieEeise zu begeben. Ein junger Mann 
Eduard Zdekauer, dessen Mutter Amerling gemalt hatte, war ihm 
befreundet worden und versprach ihm, in London, wohin er selbst 
in Geschäftsangelegenheiten gegangen war, mit Rath und That 
beizustehen. 

„Am 18. Juni" heisst es im Tagebuche, „trat ich um 1 Uhr, 
vom Onkel, der Tante und dem Freunde Seitler begleitet, die 
Reise an. Ich habe an Baarschaft 44 Gulden, ein Geschenk vom 
Onkel 36 Gulden, von der Tante 3 Ducaten mitgenommen. 
Mittwoch den 20. traf ich in Dresden ein und kehrte zur Wein- 
traube in der Webergasse ein. In der Gallerie machte ich die 
angenehme Bekanntschaft der Isabella Phillipp (?) und deren 
Schwester, mit denen ich einige vergnügte Abende zubrachte 
Zu kurz war der Aufenthalt in Dresden, um ein Urtheil über 
die Stadt zu fällen. Sie machte einen gemüthlichen Eindruck 
auf mich; klein, aber es ist eine ganze Welt. Freundlich der 
Charakter der Einwohner. Gute Mundart. Kunst äusserst schwach. 
Lieblingsgetränk ist der Kaffee, welcher äusserst schwach, aber 
höchst billig kömmt." Er beklagt, dass er keine Theater besuchen 
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konnte, die wegen der Todestrauer um den König Friedrich 
August geschlossen waren. Die Kunstkammer, das Naturalien- 
cabinet, die Schatzkammer sah er nicht, weil das „theuer bezahlt 
werden muss.'* Er notirt genau, was er an Speisen genoss, setzt 
die Preise bei und was er an Miethe für ein Zimmer zahlen 
musste. So bewährt er sich als genauester Rechnungsführer und 
und ökonomischer Wirth, als welchen wir ihn werden kennen 
lernen, schon in seiner Jugend. Wir folgen den weiteren Auf- 
zeichnungen : 

„Mittwoch den 27. Juni abgereist. Montag darauf in Magde- 
burg. Die Stadt konnte mir nicht viel Geschmack abgewinnen. Hier 
ist der von Kaiser Otto gestiftete Dom, gothisch, gross gedacht, durch 
den 30jährigen Kjrieg sehr gelitten und auf mancherlei Weise ent- 
heiligt. Die Heiligenreliquien voller Hyperbel und Mythen. Die Stadt 
unreinlich, nicht anziehend. Nach Mittag abgereist. Mittwoch an 
die preussische Grenze Wittenberge gelangt, musste zwei Tage 
auf Fahrgelegenheit warten. Litt sehr viel durch Mücken, die 
in ungeheurer Anzahl im anhaltischen Gebiet fliegen; ihr Stich 
und der durch diesen hervorgerufene Schmerz bei entzündlicher An- 
schwellung bedeutend. In dieser Gegend, bis gegen Hamburg 
hin, sieht man sehr viele Störche. Beinahe jedes Haus ist mit 
einem Neste dieser Thiere ausgerüstet und es scheint, als wäre 
eine gewisse Achtung der Bewohner gegen diese Vögel vor- 
handen. Man erzählte mir eine Geschichte: Ein Bauer trug einen 
dieser Vögel nach Hause, mit der Absicht, ihn mit dem, der schon 
in seinem Besitze war, aufzuziehen. Kaum lässt er ihn los, so 
stürzt der Aeltere über den Neuling und würde ihn ohne die Hilfe 
des Bauers wahrscheinlich getödtet haben. Nach einiger Zeit, 
als der Verwundete geheilt war, entfloh er, kam aber nach Wochen 
wieder in Gesellschaft von noch drei Störchen. Sie umschwirrten 
das Haus so lange, bis sie des Feindes habhaft wurden, ihn un- 
barmherzig hackten und tödteten." 

„Am 10. Juli Abends 8 Uhr in Hamburg angekommen und 
im Gasthause zum Herzog von Mecklenburg eingekehrt. Am 
selben Abend suchte ich Herrn Mirowsky (?) auf und wurde 
freundlich aufgenommen. Grosse Verlegenheit, da ich das Geld 
zur Ueberfuhr nicht hatte und erst in London eines beheben 
konnte. Capitän Kutherfort traute mir und nahm mich mit. 
Hamburg ist gewiss unter die ersten Handelsstädte der Welt zu 
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zählen, doch wo Kaufmannschaft Treffer, ist Kunst Niete. Kauf- 
laden prächtig," 

London. 

„Am 22. Sonntag mit dem Frachtschiffe „Thetis" von Hamburg 
abgereist und Donnerstag den 2. August in London angekommen 
und in dem Gasthause „Kings Arms", dem Castrum-Hause gegen- 
über eingekehrt. Darauf zu Zdekauer, wo ich drei Wochen 
geblieben und freundschaftlich aufgenommen war." 

Amerling übersiedelte hierauf: Dorset Street 92 Salisbury 
Square 5/a Week, wo er sein Atelier einrichtete. Bei einem Ausflug 
nach dem 17 englische Meilen entfernten Hampten Court beklagt 
er, die daselbst befindlichen Cartons von Eaphael wegen herein- 
brechender Dunkelheit nicht genau sehen zu können. Es impo- 
nirte ihm auf dieser Fahrt die Grösse Londons. „Obwohl er 
einige Ortschaften durchzog, schien es ihm, als wären sie mit der 
Stadt nur eines. Ueberall Ordnung und Eeinlichkeit, auch hat 
hier die Kunst die Oberhand, der sich die einfache, abwech- 
selnde Natur fügen muss. Die Gegend schön, besonders Rich- 
mond Park. Ungewöhnliche Müdigkeit war der Beschluss dieser 
Reise." 

Pflichtgemäss meldete sich Amerling, unter Vorweisung 
seines Passes in der Geschäflskanzlei des österreichischen Bot- 
schafters. Um etwas von seiner Kunst zu zeigen, erbat er sich 
die Erlaubniss, den Portier des Botschaftshauses zu malen. Das 
Porträt, in drei Stunden vollendet, erregte wegen seiner Aehn- 
lichkeit und Ausführung in der unglaublich kurzen Zeit das 
Staunen des Kanzleipersonales. Man machte den Botschafter 
Fürsten Paul Eszterhäzy auf den auch in seinem Wesen origi- 
nellen Oesterreicher aufmerksam. Der Fürst forderte ihn auf, 
seinen Sohn Nikolaus, die Prinzessin Rosa, nachmals vermählte 
Gräfin Chorinsky, und Prinzessin Mary zu malen. Die Porträte 
fanden allgemeinen Beifall und wurden, wie sich Amerling aus- 
drückte, „per Stuck" mit 40 Gulden bezahlt. Zugleich wurde 
ihm mäcenatenhaft gestattet, am Bediententisch jeden an- 
deren Tag zu speisen. Die Pferde und Jagdhunde des Bot- 
schafters wurden selbstverständlich täglich gefüttert. In späteren 
Jahren, als Amerling auf der Höhe seines Ruhmes stand, 
wurde er, wenn er dem Fürsten Nikolaus begegnete, von 

Frankl, AmerliDgt ^ 
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diesem stets leutselig angesprochen und nicht ohne anspielende 
Befriedigung als einstiger Schützling des fürstlichen Hauses 
begrüsst. 

Amerling brannte, am Ziele seiner Sehnsucht angelangt, 
darauf, in das Atelier seines vergötterten Meisters Lawrence zu 
gelangen. Nicht ohne Zagen verfügte er sich mit einigen skizzen- 
haften Arbeiten dahin. Lawrence war nicht zu Hause. Amerling 
musste warten. Auf der Diele lag eine grosse Zeichnung. Er liess 
sich, um sie genauer betrachten zu können, auf den Boden neben 
derselben nieder. Da trat Lawrence ein und sah, etwas erstaunt, 
den Fremden an, der sich rasch emporraffte, mit stammelnden 
Worten sich entschuldigte und sich die Gunst el-bat, dem Meister 
einige Skizzen zur Beurtheilung vorlegen zu dürfen. Lawrence, 
über den tief verlegenen, zaghaften jungen Mann lächelnd, nahm 
die Skizzen und betrachtete dieselben mit grosser Aufmerksamkeit. 
Amerling äusserte, als er uns die Scene schilderte: „Beim jüngsten 
Gericht kann eine arme Seel' nicht mehr zittern und auf das 
Urtheil des göttlichen Richters warten, wie ich damals/' Endlich 
sagte Lawrence: „Sie können malen!" und erlaubte dem be- 
geisterten Kunstjünger, sein Atelier zu besuchen. Zugleich rieth 
er ihm, an der Akademie seine Studien fortzusetzen. Lawrence, 
nahm fort und fort Antheil an ihm und zeigte ihm bei wieder- 
holten Besuchen einzelne Stücke seiner kostbaren und reichen 
Kunstschätze. Der Einfluss des Meisters zeigte sich, namentlich 
in den Porträts, die er, nach Wien zurückgekehrt, zunächst 
malte. Es ist dieselbe Eleganz im Vortrage, aber auch dieselbe 
Bevorzugung der Farbenwirkung auf Kosten einer scharfen 
Charakteristik. Eines Tages besuchte Walter Scott das Atelier, 
wähi'end Amerling just anwesend war. Er konnte mit dem Dichter, 
dessen erstes Werk, eine Uebersetzung der Ballade „Leonore" 
von Bürger, gedruckt erschienen war, deutsch sprechen. Dass auch 
Lawrence diese Sprache verstand, müssen wir vermuthen; wie 
hätte sich sonst Amerling mit ihm verständigen können? Uebrigens 
eignete er sich die Sprache in frappant rascher Zeit so ziemlich 
an, wie er später in Italien sich auch in 4er italienischen ge- 
läufiger auszudrücken lernte. 

Den Rath von Lawrence befolgend, liess er sich bescheiden 
als Eleve der Malerakademie eintragen, auf der er mit ununter- 
brochenem Fleisse arbeitete, während er zugleich durch Porträt- 
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malen nur spärlich die Mittel erwarb, in der theuren Stadt zu 
leben* „Ich habe nicht selten," pflegte er zu erzählen, „hungernd 
studirt. Mein Unglück bestand darin, dass ich immer hungrig 
war und selbst wenn ich mich sattgegessen habe, mich wun- 
derte, keinen Appetit mehr zu haben. Wenn ich im Botschaftst 
hotel speiste, ass ich immer so viel um noch am darauffolgenden 
Tage, wo ich nichts hatte, satt zu sein." Noch in späten Tagen 
erzählte er aber auch jugendlich lebhaft, welchen Eindruck es 
auf ihn machte, als er zum erstenmale im Leben ein nacktes 
weibliches Modell sah. „Mir schoss das Blut in den Kopf, nicht 
frei athmen hab' ich können. Vom Malen war keine Red', ich 
schaute nur, beten hätt' ich mögen und niederknien und immer- 
fort schauen, wie die plastische Gestalt mit aufgelösten langen 
Haaren, von der Kuppel herab beleuchtet, dagestanden ist mit 
dem himmlisch schönen Gesicht. I hab's nit malen können." 

Nach elfmonatlichem, für seine Kunst erfolgreichen Auf- 
enthalte, verliess Amerling am 5. März 1828 die Weltstadt 
Beim Abschiede sagte ihm Lawrence: „Wenn ich in der Kunst 
ein Christus wäre, so möchte ich Sie nach dem mir so erinne- 
rungsreichen, geliebten Wien zurückschicken als meinen Apo- 
stel." Er umarmte den zu Thränen Gerührten. 

Zu den bereits genannten vier Porträts gesellte sich auch 
das seines wohlthätigen Freundes Eduard Zdekauer, der ihm 
noch mehrere andere, auch das eines Lord Nilsen, procurirte. 

Vor der Abreise übergab Amerling seinem Freunde S , 

der sein Reisebegleiter von Prag bis London war, mehrere von 
ihm selbst gemalte Bilder und Skizzen, um ihm dieselben nach- 
zusenden. Er bezeichnet sie in seinem Tagebuche: „Faust und 
Gretchen aus der Kirche gehend" — „Zwei Copien nach Quer- 
furt auf Holz" — „Zwei weibliche Modellacte" — „Ein grau in 
grau gemaltes Porträt, Lawrence darstellend" und eine reiche 
Skizzenmappe. 

Paris. 

Die Fahrt war keine günstige, sie musste wegen Wind- 
stille einen Tag lang unterbrochen werden. Sonntag am 
9. März 1828 langte Amerling in Paris an. Hier traf ihn ein 
doppeltes Missgeschick : er erkrankte an einem heftigen Fieber, 

2* 
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und der Freund sandte ihm die in London zurückgelassenen 
Gemälde und Skizzen nicht nach. Wie er später erfuhr, hatte 
sie derselbe unmittelbar nach der Abreise Amerling's verkauft 
und den für dieselben erhaltenen Betrag veruntreut. Dieser an 
sich schon nicht unbedeutende Verlust war um so schmerz- 
licher, als er sich durch Vorzeigung der Gemälde bei Horace 
Vemet die Erlaubniss erwirken wollte, in dessen Atelier einige 
Zeit Studiren zu dürfen. Auch die Geldmittel waren sehr spar- 
sam bemessen. Ohne ein Wort französisch zu verstehen, miethete 
er sich in einem kleinen Mansardenzimmer ein, übergab das 
wenige Geld, das er besass, einem Deutschen, den er zufällig 
kennen gelernt hatte, einem Baron Tissernik zum Aufheben und 
suchte die Hilfe eine Arztes. Er fühlte sich elend, verlassen und 
schrieb in sein Tagebuch: „Zum erstenmale wird der Wunsch 
rege, unter den Meinen zu sein. Paris ist in jeder Hinsicht 
merkwürdig. Das Leben und Treiben gross. Zierlichkeit von 
aussen, innen überall uni'ein. Die Kunst oberflächlich von vielen 
Malern betrieben, wie es den Franzosen eigen. Schöne Plätze, 
Prachtgebäude, Brücken, Statuen alles unrein. Man glaubt^ 
einige Meilen weit von der Cultur entfernt zu sein. Arm und 
dadurch roh, leben sie. Holzschuhe, Ziegel statt Holzdielen, 
Kamine, die nicht wärmen. Wie unbillig sind die Wiener, 
welche sich in ihrem gesegneten Lande über Theuerung be- 
klagen. 0, wie will ich mich glücklich fühlen, unter den Meinen 
zu sein, wie will ich ausrufen: ,Es giebt nur a Kaiserstadt, es 
giebt nur a Wien!' Es ist gewiss mehr Gemüthliches, Herzer- 
hebendes, trotz der zahllosen Missbräuche, die bei uns einge- 
rissen, ohne der Feierlichkeit, z. B. des Gottesdienstes zu ge- 
denken. Nur mit Hilfe des Kalenders weiss man, dass Oster- 
feiertage sind. Ich war in der Notre-Dame-Kirche. Leer, kahles 
Herabplappern der Pfaffen, kein Gesang. Hammerschläge statt 
der Glöckchen." 

Der Leser begreift diese aus den Zuständen Amerling's 
hervorgegangene Schilderung. Er kann den Miethzins und das 
Frühstück nicht voll bezahlen und malt das Porträt der Tochter 
seiner Hausfrau, der „mittelmässig schönen" Esther. So bedrängt 
innerst verstimmt, fieberkrank, führt ihn ein glücklicher Zufall 
mit einem Officier der Schweizergarde, Freiherrn von Mayen- 
fisch, zusammen. Er malt dessen Porträt, wird dafür anständig 
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honorirt und erhält durch die wohlwollende Vermittlung seines 
Wohlthäters die Erlaubniss, an der billigen Menagekost in der 
Gardekaserne theilnehmen zu können. Mitten in all diesen Ver- 
stimmungen, geistiger und körperlicher Art, verlor er seine 
eigeiist(B Absicht, die ihn nach Paris führte, nicht aus dem Auge, 
bei Horace Vemet zu studiren oder ihn doch, wenn auch nur 
flüchtig, kennen zu lernen. 

Wieder war es Mayenfisch, der ihm dabei hilfreich zur Seite 
stand, indem er ihn, um als Dolmetsch zu dienen, zu Horace 
Vemet begleitete. Amerling liess Vemet mittheilen, dass er 
vorzüglich seinetwegen nach Paris gekommen sei, um ihm seine 
Skizzen zu zeigen und, vielleicht durch diese empfohlen, die 
Ounst zu erhalten, unter des Meisters Augen einige Zeit zu 
malen* Er schilderte das Missgeschick seiner Bilder, die ihm 
gestohlen worden sind, und bat endlich um die Erlaubniss, im 
Atelier irgend etwas malen und vorlegen zu dürfen. Vemet 
wies ihm sofort einen Nebensaal an und liess eine Staffelei auf- 
stellen. Er selbst reichte ihm in zuvorkommendster Weise Palette 
und Pinsel, worauf er sich empfahl. Amerling copirte den Kopf 
eines grönländischen Hundes und eines Pferdes, die an der 
Wand hingen, in zwei aufeinander folgenden Tagen. Vemet war 
etwas erstaunt, als ihn Amerling wissen liess, dass die beiden 
Bilder schon fertig seien. Er kam, um sie zu betrachten, und 
klopfte den beglückten jungen Mann auf die Schulter: „Sie 
sind ja schon ein Maler. Was wollen Sie von mir lernen?!" 

Nach dem Besuche des Mus6e Eoyal schrieb er in sein 
Tagebuch: „Ueberrascht war ich durch den majestätischen An- 
blick dieser Galerie, die ganz unübersehbar ist. Obgleich das 
k. k. Belvedere zahlreicher an Gemälden ist, so gewinnt diese 
durch den imposanten Anblick. Die Zahl der Gemälde ist nicht 
sehr gross. Die Eubens haben mich gar nicht angesprochen, 
Tizian's wunderschöne Krönung des Heilands weitaus mehr 
Die Eintheilung der Gemälde ist nicht die beste, aber Alles 
prachtvoll." Im Louvre verweilte er, vom Fieber geschüttelt, 
nur drei Stunden. Er bemerkt: „Ich wollte malen, es geht nicht, 
wollte an meinen Oheim, an meine Eltern schreiben, mir ver- 
sagten die Kräfte, musste den Doctor Schaffler kommen lassen." 
Er schliesst seine sehr kargen Mittheilungen mit den Worten: 
„Kann ich denn über Paris ein Urtheil fällen? Was hab' ich 
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gesehen oder gelernt? Den grössten Theil der Zeit im Bette oder 
zu Hause zugebracht, die Hälfte meines Reisegeldes verzehrt 
und so wenig verdient. unglückseliger Aufenthalt in Paris. 
Guter Gott, lass' mich nur in Gesundheit die Meinigen wieder- 
sehen! Welche Freude, welcher selige Gedanke, wieder unter 
ihnen zu sein." 

Am 21. Mai 1828 verliess Amerling, nach zehn wöchentlichem 
Aufenthalte, wie er schreibt „unter Donner und Blitz" um 5 Uhr 
Abends Paris. Er fuhr mit der Messagerie Royale nach Strass- 
burg, wo er mit stark angeschwellten Beinen und Leberstechen 
angekommen ist und wieder um einen Arzt schicken musste. 
„Hinsichtlich der Stadt wurde meine Erwartung getäuscht, der 
Kathedrale und des berühmten Thurm's. Erstere ist alt, bau- 
fällig, schmutzig. Die Kirche ist hübsch, doch in keinem Ver- 
gleich mit der Stefanskirche in Wien; innerlich höchst unrein. 
Merkwürdig ist die schöne gothische vergoldete Kanzel, das Uhr- 
werk an der rechten Seite zerbrochen, ebenso die schönen bunten 
Fenster. Die Kirche geweisst und ringsum vom Anlehnen höchst 
abgeschmiert, was keineswegs ein achtungswerthes Gefühl 
erregt. Von aussen konnte ich durch Schwäche meiner Augen 
nichts wahrnehmen." Wohl waren sie, müssen wir annehmen, 
durch das ununterbrochene Fieber auch geistig geschwächt. 
Wie anders hätte sonst der wunderbare Münster und früher 
Paris • auf Amerling gewirkt. 

Nun ging die Reise über Karlsruhe, „in der guten Her- 
berge zum goldenen Kreuze" einkehrend, nach Stuttgart, wo 
er wegen eines wiederholten Fieberanfalles zwei Tage verbleiben 
musste. Ueber Ulm und Augsburg reisend, langte er am 1. Juni 
in München an, wo er bei einem Herrn Obermayer (?) in der 
Rosenstrasse einkehrte. 

„München hat mich wenig angesprochen, erstens durch 
das altdeutsche Streben und dann durch das meistentheils damit 
verbundene Burschenleben. Malen ist ihnen meist unbekannt." 
So hören wir wieder den durch Krankheit hypochondrisch 
verstimmten, sonst so lebhaft empfindenden, heiter ange- 
legten jungen Mann sprechen. In Salzburg kehrte er „in der 
goldenen Weintraub" ein und erreichte Graz. Von hier wollte 
er seinen von ihm innig verehrten Oheim, der, mittlerweile pen- 
sionirt, nach Agram in Kroatien übersiedelt war, besuchen- 
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Ein in unserer Gegenwart unbegreiflicher Zufall verhinderte 
es, verdient aber immerhin erzählt zu werden, weil er, wenn 
auch nur ein flüchtiges Streiflicht auf das damalige öster- 
reichische Polizeiwesen wirft. Amerling's Pass war zur directen 
Reise von Paris nach Wien visirt. Die kleine Abweichung inner- 
halb der damals noch einheitlichen Monarchie war also nicht 
gestattet, und so musste Amerling nach Wien gehen, um von da 
erst wieder einen Pass nach Agram zu erwerben, was er 
denn auch ausführte. Noch eine Unannehmlichkeit sollte er in 
Q-raz erleben. Seine Baarschaft war völlig zu Ende, und er musste 
seine goldene Taschenuhr ins k.k.Versatzamtbringenund wasihn 
zumeist verdross, für das dargeliehene Geld 12 Procent dem 
Staate zahlen, der jeden als Wucherer bestrafte, der anderseits 
gegen das Gesetz Geld für mehr als 5 Procent lieh. 

Wien. 

Am 27. Juni 1828 langte Amerling nach einer vierjährigen 
Abwesenheit in Wien an. Grosse Städte mit ihren Kunstschätzen, 
mit ihrem bewegten Leben, Sitten und Gebräuchen haben njicht 
allein seinen künstlerischen Gedankenkreis erweitert, mit neuen 
Anschauungen bereichert, sondern ihm auch Welt und Menschen- 
kenntniss beigebracht. Der tägliche Kampf um Brod konnte 
sein Streben, ein Künstler zu werden, nicht niederhalten, wobei 
ihm eine stets temperamentvolle Heiterkeit zu Hilfe kam. Der 
Widerstand der Verhältnisse erhöhte seinen Fleiss, sein Selbst- 
vertrauen. Eine mühevolle, an Entbehrungen aller Art gewohnte 
Lehr- bald auch Wanderzeit war vorüber, glücklichere Meister- 
jahre werden beginnen. 

Nach kurzem Aufenthalte in seiner Vaterstadt, wo ihn das 
Wiedersehen seiner Eltern erquickte, begab er sich, ehe er 
wieder an die Arbeit ging, nach Agram, um seinen Oheim, seine 
T ante zu begrüssen und wohl auch in der frischen Luft Fieber- 
schauer, die ihn noch immer zuweilen quälten, los zu werden. 
Von Agram aus machte er Ausflüge nach Oedenburg, Petrina 
und Kastainicze. Ein frischer Hauch der Gesundheit kam über 
ihn und er schrieb in sein Tagebuch: „Diese Zeit war die 
angenehmste meines Lebens." Nach vierwöchentlichem Aufent- 
halte kam er am 20. September wieder in Wien an und nahm 
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Wohnung bei dem in jener Zeit vielgenannten und beliebten 
Miniatur-Porträtmaler Robert Theer, in der Roth-, jetzt Gumpen- 
dorfergasse. 

Um sich an der von der Akademie der bildenden Künste 
ausgehenden Preisausschreibung betheiligen zu können, liess er 
sich an derselben wieder als Zögling eintragen. Die gestellte 
Aufgabe war: „Dido auf dem Scheiterhaufen." Man räumte 
ihm wohlwollend, weil die Stube, die er bewohnte, viel zu 
klein war, einen Saal im Akademiegebäude bei St. Anna 
ein. Die Ballerine Therese, Schwester der berühmten Fanni 
Elssler, die nachmalige Gattin des Prinzen Adalbert von Preussen, 
diente ihm als Modell auf dem im Saale errichteten Scheiter- 
haufen, um die Flammenwirkung zu studiren, legte er Papier 
und Kohlen unter die Scheite und zündete sie an. Schon qualmten 
Rauch und Flammen auf. Amerling malte in seinem Eifer, bis er 
fast zu ersticken drohte und der Akademiediener, den Rauch 
spürend, hereinstürzte, das Feuer unterdrückte, und durch Auf- 
reissen der Fenster Saal und Haus vor einer .Feuersbrunst 
rettete. Die gewandte Tänzerin hatte sich rasch herabgeschwun- 
gen. Das Büd war in 17 Tagen vollendet und zur Concurrenz 
eingereicht. Amerling sah mit banger Ungeduld der Entscheidung 
entgegen. Da ereignete sich ein seltsamer Zufall. Seine Mutter, 
die mit Vorliebe an diesem ihrem Sohne hing und stolz auf seine 
künstlerische Begabung war, träumte, dass dasjenige Bild den 
ersten Preis erhalten werde, das mit einer römischen III bezeichnet 
sei. Amerling suchte sich Eintritt in den Saal zu verschaffen, 
wo die Bilder aufgestellt waren, und entdeckte an dem seinen 
die Ziffer III, welche die Reihenfolge der eingereichten Bilder 
anzeigte. Einige Tage später wurde diesem Bilde der erste Preis 
zuerkannt. Als Amerling das glückliche Resultat bekannt wurde, 
schrieb er in sein Tagebuch: „Grosser Gott, habe Dank!" Es 
verdient bemerkt zu werden, dass das Herz des Künstlers, wie- 
wohl er sich um die ceremonialen Religionsvorschriften zeit- 
lebens wenig kümmerte, stets von einem frommen Gottesglauben 
erfüllt war. So begann er jedes Jahr die Einschreibungen in 
seinen Tagebüchern: „Mit Gott!", und jedes freudige und jedes 
schmerzliche Ereigniss in seinem Leben begleitet er mit ver- 
trauensvollen, demüthigen Worten an die Vorsehung, mit irgend 
einem frommen Spruche. 
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Der von dem kaiserlichen Feldkriegsbeamten Josef Reichel 
bestimmte Preis, welcher noch derzeit zur Verleihung gelangt, 
bestand damals in 160 Gulden Conventionsmünze und befreite 
denjenigen, der ihn erhielt, vom Militärdienste. Er kam zur 
rechten Zeit, denn eben hatte Amerling den Befehl erhalten, sich 
zur Assentirung zu stellen. Den weitaus grössten Vortheil errang er 
durch diese Preiszuerkennung, insofern als sein Name in Künstler- 
kreisen bekannt und die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt wurde. 
Mehr noch nützte es ihm, als er sich bald darauf auch um den „Kaiser- 
preis", so genannt, weil er vom Kaiser gestiftet war, bewarb. Die Auf- 
gabe war, darzustellen: „Moses zeigt dem aufrührerischen Volke 
in der Wüste die eherne Schlange, verkündet ihm, dass Jeder, der 
sie mit Vertrauen auf Jehova anblickt, leben bleiben werde." Die 
Bewerber mussten sofort nach der Bekanntgabe der Aufgabe, 
eine Skizze entwerfen und den beurtheilenden Professoren über- 
reichen. Amerling war der Erste, der sie in zwei Stunden ent- 
warf, doch einer Hauptbedindung, von der abzuweichen ihn seine 
lebhafte Phantasie verlockte, nicht entsprach. Der Entwurf wurde, 
wie das öffentlich abgegebene ürtheil lautete „des Ersten Preises 
würdig" befunden, doch wegen der, wenn auch „künstlerisch 
berechtigten", Abweichung nicht prämiirt. Kein Mitbewerber 
lieferte eine ebenbürtige Arbeit und so wurde nur der zweite 
Preis vertheilt. 

* Wir müssen, um Späteres daran anzuknüpfen, hier bemerken, 
dass der Väter Amerling's für ihn ein Atelier in dem gräflich 
Chotek'schen Palais in der Josefstädtischen Kaiserstrasse, wo jetzt 
das Civilmädchen-Institut untergebracht ist, auffand. Es war eine 
ärmliche Stube, die nur für eine Lagerstätte, einen Kasten, 
einen Sessel und eine Staffelei Eaum bot. Ein Fauteuil für 
den zu Malenden war das einzige, wenn auch nicht zu elegante 
Prachtstück des Ateliers. Nur langsam stellten sich Personen 
ein, um von Amerling sich malen zu lassen, und er musste die 
ihm übrigens von Jugend auf angewohnten Entbehrungen üben 
und noch manchen Mangel ertragen. Bald jedoch sollte es anders 
und besser werden. Ein Verehrer der Tänzerin Therese Elssler, 
die wir als Dido-Modell kennen gelernt haben, liess ihr Brust- 
bild und auch ihre ganze Gestalt als Madonna malen. Amerling er- 
hielt für beides ein Honorar von 490 Gulden. Bald darauf bekam er 
die Bestellung vom Hofburgtheater, die ideal schöne Schauspiele- 
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rin Therese Peche zu malen. Allmählich bekannt geworden, 
fingen häufiger Bestellungen an ihm zuzufliegen. Er malte 
fleissig und, wie wir bereits wissen, unglaublich rasch; so 
merkt er an, dass er zwei sehr wohlgetroffene und gut ausgeführte 
Porträte in zwölf Stunden fertig brachte. Dabei entwarf er, um 
sich in der Composition zu üben, häufig Skizzen zu Genrebildern, 
deren eines er ausführte: einen Fischerknaben, von dessen 
Schicksal wir zu erzählen haben werden. Die zu jedem Porträt 
und Genrebilde genau notirten Honorare zeigen, wie der Künstler 
im Preise stieg, und welche in damaliger Zeit überhaupt üblich 
waren. 

Immer zahlreicher wurden die Persönlichkeiten, namentlich 
aus den höheren gesellschaftlichen Kreisen, die sich bei dem 
Künstler meldeten, um von ihm gemalt zu werden. Entscheidend 
für ihn war, dass der Fürst Vincenz Auersperg ihm zu seinem 
Bilde sass. Es fiel glänzend aus, und so veranlasste der Fürst, 
dass seine Mutter sich ebenfalls von Amerling malen liess. Es 
war jene Fürstin Gabriele Auersperg, welche die gefeiertste 
Schönheit Wiens zur Zeit des Congresses im Jahre 1814 war 
und die Huldigungen des Czaren Alexander empfangen hatte- 
Die Fürstin erheiterte die originelle und bei aller Bescheidenheit 
zutrauliche Weise des Künstlers und sie erlaubte ihm wohlwollend, 
um ihn bekannter zu machen, neben ihrem Porträt jenen Fischer- 
knaben in ihrem Salon aufzustellen. Amerling hatte nur den 
massigen Preis von 40 Gulden an demselben notirt. Trotzdem 
fand das Bild keinen Käufer. So brachte er es zur bald darauf 
stattfindenden Ausstellung bei St. Anna. Der Galeriediener' sagte 
da: „Was Ihnanit einfallt, Herr Amerling! 40 Gulden! Schreiben's 
40 Ducaten. Anders thun mir's not." Amerling schrieb 40 Ducaten, 
um die es die Kaiserin Carolina Augusta erwarb. Das Bild 
schmückt jetzt die k. k. Galerie im Belvedere. 

Amerling malte von October 1828 bis August 1831, nebst Gen- 
rebildern an 100 Porträts, unter den letzteren den Cardinal Erzher- 
zog Eudolf, für die Galerie des Lustschlosses in Laxenburg, ein 
Bild, das, wie wir lesen werden, ihm eine erfolgreiche Wendung in 
seinem Lebensgange bereiten sollte. Bei seiner überaus massigen 
Lebensweise wurde es möglich, dass er daran denken konnte, die, 
wie jedem Künstler, so auch ihm innewohnende Sehnsucht zu be- 
friedigen, das gelobte Land der Kunst zu betreten. Ein äusserer 
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Umstand förderte seinen Wunsch. Er musste sein Atelier räumen ^ 
weil das Palais, beim Ausbruch der Cholera, die zum erstenmale in 
Wien auftrat, zu einem Hospitale eingerichtet zu werden bestimmt 
war. Wiewohl bald ein anderes Atelier zu finden gewesen wäre^ 
lehnte er jeden weiteren Wunsch, von ihm gemalt zu werden ^ 
ab. So stark war der Drang in ihm, sich an den Kunstwerken 
Roms zu begeistern, sich für seine Kunst die möglichste Voll- 
kommenheit zu erringen. 

Rom. 

Amerling verliess Wien am 16. August 1831 in Begleitung 
seines Freundes Leopold Ernst, des später berühmt gewordenen 
Dombaumeisters von St. Stefan. Seine Baarschaft betrug nicht 
mehr als 180 Gulden Conventionsmünze, da der stets liebevolle 
Sohn zur Unterstützung seiner Eltern eine grössere Summe 
zurückgelassen hatte. 

Von Triest mit dem Dampfer in Venedig anlangend, be- 
zogen die Freunde das Gasthaus Le tre porte. Sie blieben nur 
wenige Tage und „verschlangen", wie es im Tagebuche heisst, 
„die interessanteste Stadt der Welt". Dann ging es über Padua, 
Ferrara, Bologna nach Florenz. In den letzteren beiden Städten 
weilten die jungen Künstler nur je zwei Tage, um jeden Abend 
vom Schauen todtmüde, in ihre Herberge zu gelangen. „Es sind 
der merkwürdigen Dinge zu viele", schrieb Amerling nieder^ 
„um alle sehen und im Gedächtnisse behalten zu können. Es war 
mir kaum denkbar, in Rom noch mehr der alten Denkmäler 
früherer Grösse der Kunst zu finden." 

Amerling war allerdings ohne alle kunsthistorische Studien, 
ohne jede geschichtliche Vorbereitung nach Rom gekommen, wie 
ihm auch zeitlebens fast jeder literarische Unterricht zum Nach- 
theile für seine Kunst fremd blieb. Um so ursprünglicher wirkten 
die ungeahnten Kunstschätze auf seine Einbildungskraft, auf 
sein in Farben schwelgendes Auge. Wenn er mit seinem Freunde 
des Morgens von seiner Wohnung im Vico de Lucelli und 
später Capo de case aufbrach und „wie ein dafür bezahlter Ar- 
beiter" Rom in allen Richtungen durchmaass, Galerien und 
Kirchen beschaute, brachte er den Abend in der seinerzeit 
fast ausschliesslich von den deutschen Künstlern besuchten 
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Kneipe al lepre und in dem gegenüber liegenden Cafö greco mit 
den Genossen fröhlich, wohl auch mannigfach belehrt zu. Mancher 
Tag wurde benützt, um Frascati, Torre del Greco, Tivoli zu be- 
suchen. Eine Reise nach Neapel wurde unternommen, der 
Vesuv bestiegen, Pompeji durchwandelt. So vergingen nahezu 
sieben Monate, wie es Amerling nannte, „gaffenden A-B-C- 
Kunstlernens". Seine bis nun angesammelten eigenen Arbeiten 
kamen ihm geist-. und farblos vor. Er fing zu verzagen an. 
Allmählich ging den bisher sorglos lebenden Freunden das Reise- 
geld zur Neige. Wie sollten sie in die Heimat zurückgelangen? 
Eines Tages sassen die Freunde, allerlei betrübte Gedanken 
hegend, beisammen, als ein Diener aus dem venetianischen 
Palaste, wo schon damals die österreichische Botschaft residirte, 
Amerling einen grossen, mit dem kaiserlichen Siegel versehenen 
Brief überbrachte. Er hatte lange nicht den Muth, denselben 
zu öffnen; er fürchtete zu lesen, dass er sich etwa doch zur 
Assentirung in die Armee zu stellen habe, wiewohl damals die 
culturfreundliche Bestimmung galt, dass junge Männer, die 
sich den Universitätsstudien widmeten oder mit einem Kunstpreise 
ausgezeichnet waren, vom Militärdienste befreit waren. Amerling 
erbrach endlich, resignirt das Siegel und las zu seiner freudigen 
Ueberraschung, dass der Kaiser Franz „durch das höchst ge- 
lungene Porträt des Erzherzogs Cardinal Rudolf sich bewogen 
fühle, das eigene von Amerling malen zu lassen". Roth vor 
Freude und sprachlos reichte er den Brief dem theilnehmenden 
Freunde. Er nahm bei der Gesandtschaft einen Geldvorschuss und 
trat mit Ernst, während sein Skizzenbuch nur sehr wenige Auf- 
zeichnungen enthielt, reich an Anschauungen, an entwickelterem 
Kunstsinn und erweitertem Gedankenhorizonte, am 11. Februar 
1832 die Rückreise nach Wien an. Rom sollte ihm, viele Jahre 
später auch ein Ort des tiefsten Schmerzes werden! 
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Am 23. Februar in Wien angelangt, begrüsste er freudigen 
Herzens seine Eltern, richtete sich rasch ein, und meldete sich 
zur Audienz beim Kaiser, der ihn mit den Worten empfing: 
„Das Porträt meines Bruders, des Cardinais, hat mich bewogen^ 
Sie von Eom kommen zu lassen, um mich zu malen, ich finde 
es höchst ähnlich." Vom Obersthofmeister wurde Amerling be- 
deutet, dass der Kaiser eben sehr beschäftigt sei, und behufs 
seines Porträtes nicht sitzen könne ; doch gestatte Se. Majestät^ 
dass der Maler während der Familientafel sich die Züge vor- 
läufig einprägen und skizziren könne, was zugleich den Vortheil 
gewähre, dass der Ausdruck der Gesichtszüge natürlich, unbe- 
fangen und besser aufzufassen sei, als bei langweiligem Sitzen, 

Kaiser Franz. 

So sass denn Amerling mit seinem Skizzenbuche in einer 
Ecke des Saales, in welchem die kaiserliche Familie, ohne ihn zu 
beachten, speiste. Er entwarf rasch, wie es ihm eigen war, die 
Porträtskizze. Da ereignete sich ein heiterer Zwischenfall. Ein 
Kanarienvogel, der im Saale frei herumflatterte, beging über 
dem Haupte des Kaisers, naiv und ahnungslos, wie schon Vögel 
sind, eine Majestätsbeleidigung. Die Speisenden lachten und der 
Kaiser sagte, zum erstenmale nach dem Maler hinblickend: 
„Dös (dieses) muss der Herr nit malen." Nach aufgehobener 
Tafel Hess sich der Kaiser die Skizze reichen und äusserte : 
„Das Bild kann gut werden. Na, ich sitz' Ihna (Ihnen) schon." 
Nach wenigen Tagen war das schon der Fall. Das Gespräch^ 
das sich während des Malens entspann, charakterisirt die beiden 
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Persönlichkeiten: die leutselige Einfachheit des Monarchen, be- 
sonders aber die zutrauliche, unverzagt natürliche Eigenart des 
Künstlers, dem es bei Sitzungen stets darum zu thun war, 
die zu malenden Personen immer heiter und ungezwungen zu 
erhalten. Er knüpfte, wie er oft und gern erzählte, ein Gespräch 
in folgender Weise an: 

„Aber Euer Majestät! mir g'fallt die hölzerne Brücken 
über den Donauarm gar nit. In einer so prächtigen Residenz- 
stadt! und wo Euer Majestät, um in den Prater zu gelangen, 
darüber fahren müssen." 

Der Kaiser lächelte und gab, die Pinger der rechten 
Hand, wie zum Geldzählen übereinander reibend, zur Antwort: 
„Eecht haben's, aber ich hab' kane (keine) Stauer" (Steine). 
Stauer bedeutet im Wiener Dialekt auch Geld. 

Bei der nächsten Sitzung, der Kaiser gewährte deren vier, 
ergaben sich noch mehrere solcher natürlich-jovialer Gespräche. 
Einmal trat, unangemeldet, Fürst Metternich ein und stellte 
sich hinter den Rücken des Malers, was diesen unangenehm zu 
stören schien. Der Kaiser bemerkte das und sagte: 

„Sie, Metternich, kommen's zu mir herüber!" 

Der Fürst sprach noch Einiges, was sich auf Stadtereignisse 
bezog und bemerkte, auf die Staffelei weisend, im Fortgehen: 

„Wenn das so fortgeht, bekommen Euer Majestät das 
ähnlichste Porträt." 

Der Kaiser erwiderte: „Ich schau' mich nicht in Spiegel, 
ausser wenn ich mich barbier, glaub' aber, das Bild wird gut 
werden," und weiter zu Amerling: „Sie hab'n, wie ich hör', 
auch schon allerhand Schicksal g'habt. Sie thun für Ihre Eltern 
manches Gute. Das wird Alles zahlt." 

Während der letzten Sitzung kam auch die Kaiserin 
Carolina Augusta und äusserte: 

„Das Bild wird gut werden." 

Amerling erwiderte in scherzhaftem, durchaus nicht unbe- 
scheidenem, wenn auch selbstbewusstem Tone: 

„Es ist schon gut, Euere Majestäten." 

Die Majestäten lachten. Der Monarch Hess sich im kaiser- 
lichen Schmucke malen und war auch in demselben zur letzten 
Sitzung erschienen. Amerling beklagte in zutraulichem Tone, 
dass es dem Kaiser in dem Ornate schwer sein müsse. 
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„Sie können sich's denken", antwortete der Kaiser, „was 
ich bei der Feierlichkeit ausg'standen hab', als sie mich in diesem 
neun Pfund schweren Mantel den ganzen Vormittag herumge- 
schleppt haben." 

Amerling that den letzten Pinselstrich und bat den Kaiser, 
ihm die Hand küssen zu dürfen. 

„Da haben's," erwiderte der Kaiser, „d'Hand, wenn Sie's 
gefreut." 

Noch erbat sich Amerling das Band des Maria Theresia- 
Ordens, das der Kaiser trug. Der Kaiser nahm das Band, das 
seine Brust umschlang, herab und reichte es, sich verab- 
schiedend, dem Künstler, der es als ein ihm kostbares Eigen- 
thum in seinem Museum verwahrte und gerne zeigte. 

Nach einiger Zeit fuhr die Kaiserin Carolina Augusta bei 
Amerling vor. Sie sagte ihm Schmeichelhaftes über das gelun- 
gene Bild, nur bat sie ihn, die Züge des Kaisers etwas zu 
mildern, es scheine ihr zu streng, vielleicht wäre das durch ein 
leises Lächeln zu erreichen. 

Amerling antwortete: „Euere Majestät! Das kann ich nicht 
Es war' ein Kindesmord. Wenn ich einen so mächtigen Potentaten 
mar, so denk' ich mir ihn als Herrn über Millionen Menschen, über 
deren Schicksal er nachdenkt. Und so ein Mensch lächelt nicht." 

Die Kaiserin schwieg. Das Bild aber wurde nicht nach 
dem Lustschlosse Laxenburg, wohin es bestimmt war, gebracht . 
Auch ein zweites Bild des Kaisers, in der Uniform des ihm 
gehörenden preussischen Husarenregiments, für den König 
Friedrich Wilhelm III., wurde aus gleichem Grunde nicht nach 
Berlin gesendet. Die Skizze, die Amerling während des Mittag- 
males des Kaisers entworfen und darauf in Oelfarben ausgeführt 
hatte, wurde später von einem Privatmanne um 1000 fl. erwor- 
ben; sie kam, als dieser in missliche Verhältnisse gerieth, an 
Amerling zurück, wurde von Benedetti gestochen und ist in der 
Kunsthandlung von Artaria erschienen. Darauf erwarb das Bild 
der Kunstfreund Bühlmayer, und als dessen Galerie vor wenigen 
Jahren versteigert ward, wurde es für die k. k. Galerie im Bel- 
vedere um 1100 fl. angekauft. Es befindet sich derzeit proviso- 
risch im Cabinet des Kaisers Franz Josef des pietätvollen Enkels 
Franz I. Der Stahlstich des Bildes war im Schaufenster der 
Kunsthandlung ausgestellt; es wirkte sensationell und wurde viel 
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besprochen. Wir gingen damals mit Nikolaus Lenau über den 
Kohlmarkt und betrachteten es. Nach längerem Schweigen 
äusserte sich Lenau: 

„Was sie immer sagen mögen" — der Wunsch der Kai- 
serin, das Antlitz des Gemahls lächelnd dargestellt sehen zu 
wollen, war bekannt geworden — „so wird der Kaiser mit dem 
ihn charakterisirenden harten Ausdrucke auf die Nachwelt über- 
gehen, wie das Bild Kaiser Karl V., das Tizian gemalt hat." 

Amerling miethete sich in dem bereits erwähnten gräflich Cho- 
tek'schen Palais ein, wo er, wie wir wissen, einst ein kleines zu ebener 
Erde gelegenes Stübchen inne hatte. Jetzt nahm er die vorneh- 
men Räume des ersten Stockwerkes ein und konnte, wenn er von 
der Arbeit müde war, sich in dem hinter dem Palais gelegenen 
parkartigen, schattigen Garten ergehen. Als die Hausbesorgerin 
die Amerling als armen, jungen Maler und Miethsherrn im Palais 
kannte, fortan glänzende Equipagen, sechsspännige Hofwagen 
vorfahren und gallonirte Diener Briefe für den Künstler über- 
bringen sah, äusserte sie : „Wenn i g'wusst hätt', dass das Malen 
so ein gutes Geschäft is, i hätt' mein Buben, statt Schusterei, 's 
Malen lernen lassen." 

Der nunmehr schon als Meister anerkannte Maler vollendete 
bald darauf das lebensgrosse Bild des Erzherzogs, nachmals Kaiser 
Ferdinand im Schlosse zu Schönbrunn für die ungarische Garde, 
und das des Erzbischofs von Olmütz, Karl Maria Graf Chotek 
für das Domcapitel. Das letztere, wiewohl es ein Kunstwerk 
war, nicht zur Zufriedenheit des Bestellers. Amerling stellte den 
Kirchenfürsten in ganzer Figur auf einem Thronsessel sitzend 
dar und brachte die Mitra und den Krummstab auf einem neben- 
stehenden Tabouret an. Als er dieses mit der symbolischen, 
schon typisch gewordenen Darstellung eines Erzbischofs wenig 
übereinstimmende Bild einsandte, waren die Domherren mit 
demselben unzufrieden. Sie wussten den Erzbischof zu bewegen, 
durch einen in Olmütz lebenden Maler die Fehler verbessern 
zu lassen. Dieser deckte den Krummstab mit Farbe und gab 
denselben in die Hand des Erzbischofs. Die starre, gerade 
Linie zerschnitt das Bild in zwei Theile und verdarb die beson- 
ders schön gemalte Hand. Diese Malerei missfiel aber so sehr, 
dass das Bild wieder an Amerling nach Wien gesendet wurde 
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mit der Bitte, es in künstlerischer Weise zu verbessern, den 
Hirtenstab jedoch in die Hand des Erzbischofs zu legen. Ueber 
die Verunstaltung des Bildes empört, merzte Amerling die bru- 
talen Farbenklekse sorgfältig aus, stellte das ursprünglich von 
ihm gemalte Bild wieder her und sandte es mit einem Briefe 
zurück, in welchem er, die Rechte eines Künstlers wahrend, 
schrieb, dass das Bild entweder wie es ist anzunehmen, oder 
ihm als Eigenthum zu überlassen sei. 

Amerling liebte es, seitdem er in London sich die englische 
Sprache angeeignet hatte, besonders Begegnungen mit Frauen 
in englischer Sprache zu notiren. So merkt er in seinem Tage- 
buche an: ,.Am 27. März bei dem Mittagsessen Sr. Majestät die 
erste Sitzung gehabt." An demselben Tage: „Ich trug dem Fräu- 
lein Marie Gauermann meine Hand an. Sie erbat sich Bedenk- 
zeit; doch es zerschlug sich die Angelegenheit schon nach 
kurzer Zeit." Wir wissen über diese Angelegenheit nichts 
weiter, da sich Amerling niemals über dieselbe zu uns geäussert 
und nur erwähnt hat, dass er das Porträt eines Fräuleins Gauer- 
mann (Tochter des berühmten Malers?) gemalt hat. In wessen Be- 
sitze mag es sich jetzt befinden? 

Wiederholter Einladung seines Oheims und seiner Tante 
Amerling, sie in Pressburg zu besuchen, folgend, begab er 
sich dahin. Dieser Ausflug war für ihn von einem überaus 
glücklichen, zuletzt traurigen Erfolge begleitet. Er hatte 
ein Jahr früher in Wien ein Fräulein Antonie Kaltenthaler 
flüchtig kennen gelernt und einen sympathischen Eindruck von 
ihr empfangen. In Pressburg, wo sie im Hause ihrer Eltern 
wohnte, sah er sie wieder und notirte in englischer Sprache, was 
wir hier in Uebersetzung wiedergeben wollen: „Ich sah das lieb- 
liche und schöne Geschöpf wieder. Der erste sympathische Ein- 
druck steigerte sich noch mehr, sowohl durch ihre besondere 
Schönheit, die durch weibliche Sanftmuth nur noch einen höheren 
Reiz gewann. Ich bot ihr meine Hand an, die von ihr an- 
genommen wurde, nachdem die Eltern vertrauensvoll zustimmten. 
Wir fühlten uns Alle glücklich." 

Am 17. Juli besuchte er wieder seine Verlobte und merkt 
im Tagebuche an: „Nach Pressburg zu meiner lieben Toni ge- 
reist, wo ich wieder in ihrer Gesellschaft vergnügte Stunden 
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verlebte. Gute Vorsehung, wie danke ich dir, dieses gute Geschöpf 
kennen gelernt zu haben." Wir werden sie später als treffliche 
Gattin, als anmuthige Hausfrau walten sehen. 

Nachdem wir den bisherigen Lebensgang Amerling's ge- 
schildert haben, wollen wir sein eigenes Porträt, soweit dies 
in Worten möglich ist, in fliLchtigem ümriss zeichnen: Er war 
schlank, etwas über Mittelgrösse, rasch beweglich. Die Gesichts- 
züge und die braunen Augen, wiewohl lebhaft, Hessen einen 
Phantasie vollen Künstler nicht erkennen. Erst in späteren Jahren, 
besonders als die ursprünglich braunen Haare und der zugespitzte 
schneeweisse Vollbart den Kopf umrahmten, erschien derselbe 
geistig durchfurcht und interessant. Man fühlte sich angeregt 
zu fragen: Wer ist der Mann? Amerling liebte es, durch seine 
Tracht sich als Maler zu charakterisiren. Man sah ihn nie anders 
als in schwarzsammtener oder brauner Blouse, in braunrother, 
mit goldenen Knöpfen geschmückter Weste, über die eine 
schwere Uhrkette hing. Ein schwarzseidenes Tuch umgab, lose 
geknüpft, den Hals, und ein breitrandiger, weicher Hut bedeckte 
das Haupt. So erschien er stets in seinem Hause, auf der 
Strasse und, wozu oft Veranlassung war, zu Audienzen beim 
Kaiser, bei den Damen des Hofes. Er hasste das „niederträchtige 
Geschwänzel des Fracks", den er zeitlebens nicht besass. Als ihn 
der Obersthofmeister des Kaisers, Fürst Hohenlohe, einmal per- 
sönlich zu Tische lud, fragte ihn Amerling, ob ein Frack nöthig 
sei? Als der Fürst dies bejahte, lehnte er die Einladung ab. 
Wir werden in der eben geschilderten Lieblingstracht den Künstler 
nach einem langen, ruhmreichen Leben auch noch im Sarge sehen. 

Er selbst malte sich oft zu verschiedenen Zeiten, am be- 
rühmtesten ist das Selbstporträt, auf dem er sich mit Palette 
und Pinsel, malend darstellte. Eines schmückt die k. k. Galerie 
im Belvedere, ein zweites und drittes die Galerie in Florenz 
und Mailand als Geschenk für das ihm von den Kunstakademien 
dieser Städte zugesendete Ehrendiplom, ein viertes den Bilder- 
saal der Künstlergenossenschaft in Wien, ein fünftes besitzt der 
Schreiber dieser Zeilen, ein sechstes, siebentes und achtes aus 
seinen letzten Lebensjahi-en ist im Besitze der Familie, und 
noch ebensoviele dürften sich in verschiedenen Sammlungen be- 
finden. Das bedeutendste schmückt den Bildersaal der kaiser- 
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liehen Akademie der bildenden Künste in Wien und ist dem 
vorliegenden Buche, heliographisch nachgebildet, beigegeben. 
Diese grosse Anzahl von Selbstporträts hatte ihren Grund zu- 
meist in dem Schaffensdrange des Künstlers. Arbeitlosigkeit war 
ihm unerträglich, und wenn er eben kein Modell hatte, stellte er 
einen Spiegel vor sich hin und „schrieb", wie er es nannte, „sich 
ab". Sie sind alle neben der künstlerischen Ausführung charakte- 
ristisch und frappant ähnlich, welch letztere Eigenschaft nicht 
immer seinen Porträts, namentlich den weiblichen, eigen war. Er 
liebte es, was jeder Künstler selbstverständlich soll, zu idealisiren. 

Amerling wurde Mode. Es gehörte zum Ehrgeiz der vor- 
nehmsten und der reichen Gesellschaft, hinter der die geistig 
bürgerliche nicht zurückblieb, von Amerling gemalt zu werden. 
Man strebte nach dieser Gunst des viel umworbenen Meisters, man 
musste wochenlang warten, bis der Einzelne an die Reihe kam. 
Kaum ist eine hohe Adelsfamilie in Oesterreich, Böhmen und 
Ungarn, die nicht ein Porträt oder ein Gemälde von Amerling 
besässe. Aber auch vom fernen Auslande, namentlich aus Euss- 
land antichambrirten hohe Herrschaften, um für eine Sitzung 
vorgemerkt zu werden. Zahllos fast sind die Personen in den 
angeführten Tagebüchern eingetragen, die Amerling gemalt hat, 
und es ist bei jedem ordnungsmässig beigefügt, welches Honorar 
ihm bezahlt wurde. Es überstieg weitaus dasjenige, das zeit- 
genössische, selbst gute Maler empfingen. Es gewährt dies zu- 
gleich ein willkommenes Verzeichniss der damaligen Preise auf 
dem Kunstmarkte. Eine Eigen thümlichkeit Amerling's war es, 
immer das Honorar in Ducaten zu bestimmen und es in solchen 
gerne zu empfangen. 

Er war, um wieder von seiner Persönlichkeit zu sprechen, 
ein eigenthümlicher Mann, vielleicht origineller als seine Kunst, 
und das trug nicht wenig mit zu seiner Popularität bei. Er wagte 
oft im wienerischen Dialekte seine Meinung zu sagen, was nicht 
immer hochdeutschen Ausdruck vertragen hätte. Uebrigens 
kannte er recht gut den Effect solcher Redeweise, namentlich 
vornehmen Herren und Frauen gegenüber. Den Letzteren 
schilderte er ihre Schönheiten, jedes Anstössige tactvoll ver- 
meidend, derart, dass sie sich geschmeichelt fühlten. Dergleichen 
hat man ihnen im Salon noch nicht gesagt. Sie lachten, wenn 

3* 
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auch erröthend. Er gefiel den Frauen und erlebte, wie wir im 
Verlaufe unserer Mittheilungen sehen werden, mannigfaches, viel- 
leicht zu vieles Liebesglück. Es war ihm nicht eigen, eine, wenn 
noch so kurze Rede zu sprechen. Er redete in abgebrochenen 
Sätzen. Auffallend war die Betonung, sie war genau die Ferdinand 
Raimund's, seines Kameraden von der Volksschulzeit her, dessen 
Darstellungen er häufig zu besuchen liebte. Man glaubte den 
Letzteren zu hören. Frappant war sein Darstellungsvermögen. 
Wenn er etwas erzählte, spielte er es zugleich und illustrirte es 
auch durch lebendige Pantomime. Trotz all dieser einfachen Weise 
verstand er es sehr wohl, den nie unbescheiden zur Schau ge- 
tragenen Künstlerstolz zu wahren. Als er eine durch ihre Schönheit 
ausgezeichnete hohe Dame malte und sie ihn in vertraulicher 
Weise „Lieber Amerling!" apostrophirte, erwiderte er ihr: „Ich 
heisse Herr Amerling, gnädige Fürstin." Es innewohnte ihm stets 
ein volksthümliches Bewusstsein, der nun mehr abhanden ge- 
kommene Stolz eines Bürgers von Wien. In diesem Sinne war auch 
seine Begegnung mit dem allmächtigen Staatskanzler Fürsten 
Metternich. Dieser war Curator der Akademie der bildenden 
Künste und Hess Amerling wissen, dass er von ihm gemalt 
werden wolle. Der Fürst empfing ihn in freundlichster Weise und 
äusserte den Wunsch von ihm im Costüme eines Eitters vom 
goldenen Vliess dargestellt zu werden. „Hier ist," sagte der 
Fürst auf eine Mappe weisend, „eine Sammlung von Kupfer- 
stichen nach Lawrence's Porträt in ganzer Figur. Suchen Sie 
als Vorlage eine passende Stellung aus und lassen Sie sich dann 
bei mir melden." Der durch seine Erfolge und allseitige An- 
erkennung verwöhnte Künstler, welcher eben in der male- 
rischen Stellung, die er seinen Gestalten zu geben verstand 
und in der geschmackvollen Anordnung des Beiwerkes seine 
Stärke fühlte, Hess die Mappe unberührt und ging, ohne sich 
wieder beim Fürsten blicken zu lassen, der bald darauf den 
Maler Johann Ender mit der Ausführung seines Bildes be- 
traute. 

Antonie Kaltenthaler. 

Am 15. August 1832 vermählte sich Amerling in Pressburg 
mit seiner Verlobten. 
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Antonie war die Tochter des in Pressburg pensionirt 
lebenden k. k. Hauptmanns Josef Kaltenthaler und der Frau 
Josefa, geborenen von Morawetz. Antoniens Geburtsstadt war 
Olmütz, wo Kaltenthaler als Adjutant des commandirenden Gene- 
rals fungirte. Sie ist am 24. Februar 1805 zur Welt gekommen 
und erhielt in der Taufe die Namen Antonia Friederica Josefa 
Dominica. Sie war 27 Jahre alt, als sie dem Gatten in sein wohnlich 
eingerichtetes Haus folgte. Sie erzählte uns einmal in verklärter 
Erinnerung, mit welcher weihevollen Eede er ihr den Brautkranz 
und den Schleier von ihrem Haupte löste: „Ich wäre," sagte sie 
„vor ihm hingekniet, um zu beten, wenn er mich nicht in seine 
Arme genommen hätte." Sie war eine schwärmerische, für Kunst 
begeisterte Seele, der ihre ideale Erscheinung nicht widersprach. 
Mittlerer, plastisch schöner Gestalt, blickte sie aus feucht verklärten 
blauen Augen in die Welt. Das Haupt umgaben hellbraune 
Haare, sie säete Perlen, wenn sie lächelte und man glaubte an 
ihre Herzensgüte, wenn sie sprach. Eine echte Künstlerfrau, 
die in einem einzigen Briefe, der sich von ihr im Nachlasse 
unseres Künstlers erhalten hat, sie in ihrem innersten Wesen 
als Gattin, Mutter, besser als es unsere Schilderung vermag, 
charakterisirt. Wir werden diesen Brief später an geeigneter 
Stelle einschalten. Amerling malte sie zweimal in virtuoser Weise, 
ohne jedoch den verklärenden Ausdruck, der, wie wir sehen 
werden, verhängnissVoU war, wieder zu geben. Sie verstand es 
aber auch als praktisch tüchtige Hausfrau die Wirthschaft zu 
führen und dem Gatten, der durch ein längeres Alleinleben und 
Künstlern nicht immer gedeihliche Freiheit etwas verwildert war, 
ein wohlthuendes, häuslich behagliches Heim zu gründen. Noch 
traulicher wurde dasselbe, als Amerling die Mutter seiner Frau, 
deren Gatte mittlerweile gestorben war und deren zweite 
Tochter Josefine in dasselbe aufnahm. Die musikalische Kunst 
der Letzteren, die liebenswürdige Weise der Hausfrau, zumeist 
der immer berühmter werdende originelle Künstler zogen be- 
deutende Persönlichkeiten, die meist den Künstlerkreisen an- 
gehörten, an. „Ich kann die Schablonenmenschen nicht leiden," 
pflegte Amerling zu sagen, „das hängt noch mit meiner 
Zimmermalerei zusammen. Ich riech' auch nicht gerne den 
Stallgeruch unserer Cavaliere und die pomadigen Gräfinnen, 
die nur französisch reden, tanzen, in die Messe gehen und. 
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was das Langweiligste an Vielen ist, die zeichnen oder gar 
malen." — 

Es scheint uns hier die geeignet bescheidene Stelle, um 
unsere eigene Beziehung zum Künstler, wenn auch nur flüchtig 
zu schildern, weil sie zu einer lebensdauernden Freundschaft 
geführt und uns, wenn auch in verschiedenen Sphären thätig, 
doch in einer allgemein künstlerischen verbunden hat. So 
wurden wir denn auch mit dem ganzen Familienleben, wie mit 
dem künstlerischen Thun Amerling's vertraut und auf den Wunsch 
seiner Witwe in die Läge gebracht, seine Biographie zu schreiben. 

Es war im kunstfreundlichen Hause des Advocaten Titus 
Eitter Boschetti von Moris, eines jfrohlebigen humoristisch-geistigen 
Mannes, dass wir Amerling zum erstenmale begegneten. Er 
war mit seiner jungen anmuthigen Gattin Antonie und ihrer 
claviervirtuosen Schwester Josefine gekommen, um einen ge- 
selligen Abend zu verleben. Ausser ihnen war noch ein geist- 
begabtes Fräulein Josefine Johannes, ihre schöne Schwester 
Anna, ein Arzt Dr. Ignaz Schwarzenberg und der Historiker 
Johann Graf Mailäth anwesend. Von den beiden Letzteren 
werden wir später zu erzählen haben. 

Die Frau des Hauses, Therese, eine geborene Wolf aus 
Frankfurt a/M., eine gemüthvoUe, poetisch begabte Dame, die 
manchen anmuthigen Gedanken in schönen Versen zu formen 
pflegte, verstand es auch, einen gesellig*en Kreis anzuziehen 
und fesselnd anzuregen. Dabei wurde sie durch ihre Schwester 
Regine, die Amerling wegen ihrer plastischen Schönheit in 
einer seiner trefflichsten Porträts verewigt hat, unterstützt. 
Zwei kleine Töchterchen, Valerie und Leontine, umgaukelten, 
wie Engelgestalten, die Mutter, die, wegen einer frappanten 
Aehnlichkeit mit einem altitalienischen Madonnenbilde, scherz- 
weise die Muttergottes genannt wurde. 

Das Gespräch nahm bald eine gesellig-heitere Richtung 
und wendete sich zunächst Rom zu, von wo Amerling und wir 
selbst kurz vorher nach Wien zurückgekehrt waren. Gemein- 
same Erinnerungen führten zu rascher Annäherung, zu Ver- 
ständniss vermittelnden Aeusserungen, über das Leben der Künstler 
in Rom. Eine witzige Anordnung der Hausfrau illustrirte die 
Reminiscenzen der beiden Romfahrer. Es wurden beim Nachtmahl 
die in den Osterien Roms üblichen Flaschen, in denen der Orvieto- 
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wein credenzt wird, auf den Tisch gestellt. Es sind dies kugel- 
runde, mit einem langen dünnen Halse versehene Flaschen. Auf 
den Wein ist eine kleine Schicht Oel gegossen und mit einem 
Stöpsel Baumwolle die Flasche geschlossen. Mit diesem tunkt 
man das Oel aus, um den Wein in Gläser zu füllen. 
Amerling war bei dem Anblicke dieser Flaschen in fröhlichste 
Stimmung versetzt. „So was," rief Amerling, „kann nur der 
Madonna einfallen. Eviva santa Teresa!" Nun geschah es, dass 
grüne Rheinweingläser gebracht und gefüllt wurden. Wir machten 
die Bemerkung, dass zu dem sehr weissen Wein von Orvieto 
eigentlich nur weisse Glässer passen, denn man müsse neben 
dem Genüsse am Weine auch den der Farbe haben, um zwei Sinne 
zugleich zu erfreuen. Bei diesen Worten rief Amerling: „Ja, 
weisse Gläser! Man muss auch sehen, was man trinkt." Und 
als solche gefüllt waren, wendete er sich zu uns: „Rom lebe 
hoch! Wir zwei verstehen uns. Wir müssen Freunde werden, 
und ich lade die Gesellschaft ein, an einem der nächsten Tage, 
bei mir, aber nur Risotto, Maccaroni und Käse zu essen." 

Mittemacht erst verliessen wir das gastliche Haus in 
heiterst angeregter Stimmung. Die Gesellschaft versäumte nicht, 
der lustigen Einladung zu folgen. 

Während wir den Abend schildern, fällt es uns, zu Weh- 
muth stimmend, ein, dass Alle, die damals so gemüthlich und 
froh bewegt beisammen waren. Alle, selbst die Jüngsten, die 
Engelgestalten, lange schon in der Erde ruhen und wir selbst 
der Einzige sind, der den verlebten Abend schildert. Es war 
uns den traurigen Wunsch zu erfüllen beschieden, der früh ver- 
storbenen Hausfrau einen Spruch für ihren Grabstein zu 
schreiben : 

„Hier ruht, was uns zurückblieb von Theresen, 
Was einst von Herz und Geist durchseelt gewesen." 

Im Chotek-Palais. 

Neu für Wien war die Einführung Amerling's, jede Woche 
einmal, am Montag, sein Atelier für die Gesellschaft zu öflEnen. 
Er freute sich, wenn zahlreiche Besuche kamen. Manche wohl 
auch, mehr um den originellen Künstler, über dessen eigen- 
artige Weise Legenden verbreitet waren, als seine Schöpfungen 
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kennen zu lernen. Ehe wir an die Schilderung des inti- 
meren geselligen Kreises des Künstlers, der sich um Amer- 
ling bildete, gehen, der unter dem Namen „Meister Amer- 
ling's Tafelrunde" bekannt wurde, wollen wir die Scene 
zeichnen, auf der sich die Gesellschaft zu versammeln pflegte, 
um zu musiciren, zu singen, lebende Bilder zu stellen, zu 
declämiren, oder gar auf ebenem Boden mit der Balancir- 
stange Seil zu tanzen, und was all der Schwanke mehr waren. 
Das gräflich Chotek'sche Palais hatte ein Graf Strozzi, 
Gesandter der florentinischen Eepublik am Wiener Hofe, erbaut, 
nach welchem die damalige Vorstadt den Namen der „Strozzi- 
grund", jetzt zum achten Bezirke der Stadt gehörend, erhielt. 
Das Hauptgebäude hatte gegen den anliegenden Garten yon 
Karyatiden getragene Freitreppen. Es stand in einem mit 
Bäumen bepflanzten Vorhofe, welcher von zwei grossen Flfigel- 
gebäuden gebildet, gegen die Strasse aber von ebenerdigen 
Wirthschaftsgebäuden abgeschlossen war. Amerling bewohnte 
den rechten FlügeL Wenn schon die Vornehmheit der Eäume, 
die hohen, mit Stuccaturen geschmückten Säle seinem Geschmacke 
entsprachen, so war dies ebensosehr der Fall mit dem grossen, 
von mächtigen alten Bäumen beschatteten Garten, der un- 
gepflegt, fast verwildert war. Amerling hasste den Augarten 
und den des Belvedere in Wien. „Ich kann das französische, be- 
schnittene Schnurwerk nit leiden, schon weil auch die Franzosen 
einmal die Herren von Wien waren und von meinen armen 
Eltern verflucht wurden." Als viele Jahre später der Stadt- 
park ins Leben gerufen wurde und Amerling die moderne 
Malerei mit Blumen, die geschnörkelten Farbenarabesken sah, 
vermied er es, ihn zu betreten. Im Winter nur, wenn ihn der 
Weg just hin führte, ging er durch die Anlagen, wenn das 
gärtnerische „Blumeng'schnass" mit Schnee bedeckt war. 

Die Tafelrunde. 

Wir begrüssen zuerst im Kreise der Hausfreunde den Bild- 
hauer Adam Ramelmayer, der ursprünglich ein Meerschaum- 
Pfeifenschnitzer war. Viel später wurde er als Bildhauer durch 
die Statuen und Büsten bekannt, die er in dem Parke von 
Wetzdorf, wo Parkfrieder, der bekannte Armeelieferant und 
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Freund des Feldmarschalls Eadetzky, diesem ein Mausoleum 
errichten liess, meisselte. Ueber hundert lebensgrosse Statuen, 
österreichische uniformirte Soldaten, musste Eamelmayer hier 
aus Sandstein formen und polychrom die Uniformfarben der 
einzelnen Soldaten ausführen. Man schritt durch deren Spalier 
zum sogenannten Heldenberg empor. 

Der seinerzeit beste Beethovenspieler, Ciavierprofessor 
Josef Fischhof, spielte mit der virtuosen Schwester der Haus- 
frau vierhändig oder begleitete auch den im israelitischen Bet- 
hause in Wien angestellten Cantor Ignaz Kraus, wenn er Arien 
und Lieder sang, ain Ciavier. Der Letztere widmete sich, nach- 
dem er sich taufen liess und seinen Vornamen Ignaz in Robert 
verwandelte, später der Bühne und sang mit Beifall in der 
Wiener Hofoper die Partien der Heldentenore. Als er die Stimme 
einbüsste, kehrte er zur Malerkunst, die er von früher Jugend 
an übte, zurück und war ein beliebter, realistischer Porträtist. 

Ein willkommener Gast war der Hofrath Anton Ritter 
von Spaun, der die österreichischen Volksgesänge sammelte und 
sie, weil die einfachen schönen Weisen zu verklingen drohten, 
in Noten festhielt und herausgab. 

Die anmuthige Hofopernsängerin Elise Berndes liess hier 
ihre prächtige Altstimme hören. Es ist dieselbe, die nach einer 
glänzenden Sängerinnenfahrt durch Italien und Brasilien einen 
aus Ungarn geflüchteten Honvedobersten, von Asztalos, in Ham- 
burg heiratete. Nach wenigen Jahren einer glücklichen Ehe fiel 
Asztalos im Duelle durch eines früheren Freundes Hand. Die 
Stadt Arad, die er während des ungarischen Revolutionskampfes 
vor Plünderung rettete, setzte ihm im Jahre 1887 feierlich ein 
Denkmal. Seine Witwe lebt noch in Wandsbeck, mit der 
Vollendung der Schilderung ihres vielbewegten Lebens beschäftigt. 

Auch Franz Liszt kam nicht selten. Er spielte einmal den 
Erlkönig, wobei zwei Hämmer unbrauchbar wurden. Amerling 
malte ihn zweimal, einmal für die Erzherzogin Sofie. 

Den Kreis der musikalischen Persönlichkeiten schloss der 
Med. Dr. Ignaz Schwarzenberg, dem wir bereits begegnet 
sind, ein trefflicher Ciavierspieler und. humoristisch-satirischer 
Schriftsteller, der unter dem Pseudonym Dis in L. A. Frankl's 
„Sonntagsblättern'' dem überhandnehmenden Virtuosenthume 
manchen scharfen beissenden Streich versetzte. 



'42 Meisterjahre. 

Der Kunstkritiker Eduard Melly regte durch seine wenig 
wohlwollenden, aber immer geistreich humoristischen Urtheile über 
Malerei und Architektur häufig die Lachlust der Gesellschaft an. 

Der Med Dr. Josef Camondo improvisirte Gedichte 
nach gestellten Aufgaben und verstand es, den Ton der 
Hof bürg - Schauspieler aufs Täuschendste nachzuahmen. Man 
glaubte sie selbst zu hören, wenn er hinter einem Vorhange 
Stellen aus classischen Dramen in der Herren Redeweise ver- 
nehmen liess. 

Für heitere Vorträge, namentlich wenn es lebende Bilder 
zu beleuchten galt, sorgte der witzige AdvocatTitus Boschetti 
von Moris, den wir in dessen Familienkreise bereits kennen 
gelernt haben. 

Der originelle, phantastisch aufgeregte Hofmaler des Herzogs 
von Lucca Theodor AI coniöre, der durch seine Schicksale und sein 
Ende merkwürdige italienische Dichter Carlo de Guaita, der be- 
rühmte Graf Johann Mailäth, wie der später wahnsinnig ge- 
wordene Maler Josef Lavos gehörten ebenfalls zur Tafelrunde 
Amerling's. Wir werden sie und ihre originellen, meist tragischen 
Schicksale in den nachfolgenden Blättern sorgfältiger zeichnen. 

Auch die Maler Friedrich Gauermann, Franz Höger, Mat- 
thias Kanftl, Leopold Pollak, Eobert Theer, Josef Danhauser, 
AntonßittervonPerger, Anton Petter, Johann Schödelberger, 
welche Künstler er noch von der Akademiezeit her kannte, standen 
in mehr oder minder naher Beziehung zu dem Freundeskreise 
Amerling's. Nur Leopold Kupelwieser und Josef Führich, die 
man Nazarener nannte, hielten sich ferne. Führich war, wie wir 
gelesen haben, schon in Prag mit Amerling bekannt gewesen und 
lebte später mit ihm zugleich in Eom. Er konnte es dennoch 
nicht über sich gewinnen, in seiner meisterhaft geschriebenen 
Selbstbiographie, in der er andere zeitgenössische Künstler 
schilderte, oder wenigstens doch dieselben nannte, den allerdings 
leichtlebigen und weltlich gesinnten Amerling zu erwähnen. Trotz- 
dem bewahrte Amerling stets eine hohe Achtung vor ihm, wie 
fernab auch dessen Streben seinen eigenen Zielen lag. Auch 
malte er das Porträt der Gattin Führich's, das er ihr verehrte. 
Der Zufall fügte es, dass wir beim Leichenbegängnisse Führich's, 
dessen Sarge folgend, mit Amerling, nebeneinander hergingen, der 
zeitlebens leicht zu Thränen gerührt war, weinte und sagte: 
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„Wieder Einer, der was können hat!" Und ohne es ironisch zu 
meinen, sprach er weiter: „Wenn ihm 's nur der liebe Gott ver- 
gelten wird, wie sehr er ihn geliebt hat. Was soll aus uns 
armen Sündern, die wir nicht einmal grosse Zeichner sind, 
werden!" setzte er, noch immer weinend, hinzu. Doch war es 
charakteristisch, daös er, um Führich Leid tragend, nicht vom 
Maler und nur vom Zeichner sprach. Es war ein stets bewährter 
Charakterzug unseres Meisters, dass er neidlos und gerne die 
Leistungen seiner Kunstgenossen, welcher Richtung sie auch 
angehören mochten, anerkannte, während er selbst die eigenen 
nicht gerne gepriesen hörte. Er war ein Feind jeder Eeclame 
und jeder Schmeichelei, wovon wir nur Ein Beispiel anführen 
wollen. 

Eines Tages kam ein sehr junger Mann, welcher derzeit 
als Professor in Wien wirkt, Herr Eugen Guglia, ins Atelier. 
Amerling empfing ihn sehr artig, doch als er hörte, dass der- 
selbe für eine Kunstchronik einen Bericht schreiben wolle, fragte 
er ihn unwirsch: „Sie wollen auch schon über Kunst schreiben? 
Sie sind ja noch ein Springinkerl (Springinsfeld) und ich lass' 
mich nicht gern beschreiben." Als er die Verlegenheit des Jüng- 
lings sah, meinte er begütigend: „Tragt Ihnen das Schreiben 
was?" Als ihm das schüchtern bejaht wurde, sagte er: „No, ich 
will Sie auf manches aufmerksam machen, wenn Sie's beschreiben, 
aber mich nicht loben wollen." Er führte ihn hierauf vor einige 
Bilder, als aber die anwesende Gattin Amerling's den jungen Mann 
mit einigen Worten auf ein Bild besonders aufmerksam machen 
wollte, stiess er sie mit dem Ellbogen an und sagte: „No, Du 
wirst mich eper (vielleicht) nit gar noch anpreisen wollen?!" 

Mehr komisch war der Besuch eines sehr jungen Kunst- 
akademikers, der mit einem Skizzenbuche kam, das er dem 
Meister vorzeigen wollte, um dessen ürtheil zu hören. Sehr 
verzagt, erröthend stammelte er einige einleitende Worte. Amer- 
ling hörte ihn eine Weile lächelnd an, aber bald unterbrach er 
ihn, als er wieder von Bewunderung, von Anbeten zu sprechen 
anfing, mit den Worten: „Sie gefallen mir recht gut, aber 
reden's nit weiter. Sie könnten was Dumm's sagen und dann 
war' der gute Eindruck verwischt." 

An die bereits genannten Persönlichkeiten, welche den 
Freundeskreis des Meisters bildeten, wollen wir einige reihen, 
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die an sich in Kunst und Wissenschaft bedeutend waren, 
doch, bis auf Einen vergessen sind und es doch nicht verdienen, 
und den Beweis liefern, wie stark die Anziehungskraft Amer- 
ling's und seiner Familie war. 

Theodor Alconifere. 

Er war eine künstlerisch angelegte Natur, er konnte aber 
besser Bilder erfinden als malen; sie waren nicht immer streng ge- 
zeichnet und grau, der Humor in ihnen vorwaltend. So malte er ein 
Negermädchen, das, zunuChristenthum bekehrt, sich den Heiland 
nicht weiss vorstellen konnte. Sie streicht ihn, andachtsvoll 
blickend, schwarz an und ist mit der Arbeit halb fertig. 
Die Censur verbot es auszustellen. Das lebensgrosse Porträt 
eines Musikers setzte er aus lauter Musikinstrumenten zu 
sammen, die aus einiger Entfernung den Pprträtirten sofort 
erkennen Hessen. Wer seine Juden, deren mehr als ein Dutzend 
auf einem einspännigen Wägelchen vom Jahrmarkte heim- 
kehrend, sah, musste unwillkürlich lachen. Er verstand es 
auch, Personen improvisirend mit Worten zu schildern, man 
glaubte sie zu sehen, wie er denn überhaupt lebhaft und mit 
Geist sprach, besonders wenn er Kunst und Leben und Men- 
schen, mit Vorliebe karikirend, kritisirte. Eines Tages erschien 
er, der schon an Jahren vorgerückt war, am Arme eines blonden, 
schlank emporgeschossenen, gretchenhaft schüchternen Mädchens 
und stellte sie, zur allgemeinen Ueberraschung, als seine Frau 
vor. Sie war die Tochter eines Gärtners und verkaufte Blumen 
auf der Strasse. So hat er sie kennen gelernt und sich in das 
schöne Mädchen verliebt. Sie wurde später irrsinnig und starb, 
ihren Gatten überlebend, in dem für unheilbare Geisteskranke 
in Klosterneuburg eingerichteten Hospitale. Wir selbst begegneten 
ihr bei einem zufälligen Besuche dieses Hauses wieder. Sie sah 
abgezehrt, todtenblass, rührend, mit gesenkten Augen, aus, eine 
Märtyrergestalt. Alconiere, von dem traurigen Schicksal der 
von ihm geliebten Gattin getroffen, versank in Schwermuth und 
wurde menschenscheu. Seine Bilder fanden immer weniger Ab- 
nehmer, er gerieth in bittere Armuth. Amerling unterstützte 
ihn durch eine regelmässige Gabe, die sich Alconiere endlich an 
einem bestimmten Ort hingelegt erbat. Er schämte sich vor dem 
alten, treuen Freunde zu erscheinen, zumal er auch gezwungen 
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war, in sehr abgenützten Kleidern einherzugehen. Unter so 
schmerzlichen Verhältnissen suchte der greise, stets auf Ehre 
haltende Mann Rettung durch eine originell erfundene That. 
Er zeichnete auf einer Holzplatte die Hälfte einer Zehngulden- 
Banknote und verfügte sich ins Criminalgebäude, wo er sich 
dem Präsidenten vorstellte und ihm seine Arbeit zeigte. „Sie, 
sehen Herr Präsident, die Zeichnung 'ist vortrefflich gelungen, 
und wenn ich sie vollende, kann ich Abdrücke machen, die 
Niemand von den echten Noten wird unterscheiden können. Dann 
aber werde ich als Notenfalscher ins Criminal kommen. Retten 
sie mich, Herr Präsident, und nehmen Sie mich im Hause auf, 
ehe ich gezwungen bin, ein Verbrecher zu werden. Ich hungere, 
retten Sie mich!" Ein ihm wohlwollend angebotenes Almosen lehnte 
er ab. Wir selbst hatten ihn jahrelang aus dem Auge verloren. 
Sein Name wurde in der Kunstwelt nicht mehr genannt, bis wir 
zufällig in einer Zeitung lasen, dass im Spitale der barmherzigen 
Brüder in Wien der Maler Alconiöre schwer krank darnieder- 
liege. Wir verfügten uns zu ihm. Er lag in einem weitläufigen 
Saale unter hundert Kranken. Er sah uns erstaunt an und 
ohne jedes andere Wort ächzte er nur hervor : „Wenn ich nur 
allein sterben könnte !'' Wir gingen, ihm die Hand reichend, nach 
einigem Verweilen fort und verfügten uns zum Prior des Klosters, 
ihm zu sagen, dass er einen Künstler beherberge. Wir baten, 
dem Armen ein besonderes Zimmer anzuweisen. Der meuschen- 
freundliche Priester gab sofort den Auftrag dazu und Alconifere 
starb, sorgfältig gepflegt, nach drei Tagen, wie er es gewünscht 
hatte, „allein!" 

Es gewährt uns eine wehmuthsvolle Befriedigung, von ihm, 
dessen Zeitgenossen sich kaum mehr seiner erinnern, der sich 
in keine Kunstgeschichte hineingemalt hat, dessen Gebeine in ein 
Massengrab versenkt worden und mit keinem Grabsteine bezeich- 
net sind. Einiges biographisch zu wiederholen, was wir seiner- 
zeit dem Verfasser des Oesterreichischen biographischen Lexi- 
kons zur Verfügung gestellt haben und hier ergänzen. Er hiess, 
in Ungarn geboren, Kohn. Er nahm, da er durch die Taufe 
eine günstigere Existenz zu erlangen hoffte und Hofmaler des 
regierenden Herzogs von Lucca wurde, den Namen Theodor 
Alconiere an. Sonst ist uns nichts Näheres von ihm bekannt, 
nur dass er noch sehr jung nach Wien kam und Schüler der 
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Akademie der bildenden Künste wurde, wo er zu Erwartungen 
berechtigte. Amerling hat ihn gemalt Das Porträt war in der 
im November 1888 stattgehabten Auction Amerling'scher Bilder, 
ausgestellt, und wurde von einem uns Unbekannten erworben. 



Carjio de Guaita. 

Er war ein Dichter in der Kunst und auch im Leben. 
Als wir ihn in den Kreis des Hauses Amerling einführten, war er 
noch wenig der deutschen Sprache mächtig. Er erheiterte durch 
oft seltsame Redewendungen, komisch klingende Verwechslung 
der Worte, wodurch oft der naivste Sinn Ausdruck fand. Er 
fügte sich gerne in den heiteren Ton der Gesellschaft und über- 
nahm es mit schauspielerischem Talente, wie es den Italienern 
angeboren ist, mit gutmüthigster Resignation gedichtete An- 
sprachen, feierliche Reden, wie sie für geselliges Vergnügen 
bei sich ergebendem Anlasse verfasst wurden, zu radebrechen, 
wodurch häufig die heiterste Wirkung hervorgebracht wurde, 
während er selbst, ernst dastehend und mit tiefsinnigem 
Pathos in seinen Mienen, voUbewusst, welchem Umstände er die 
lustigen Wirkungen seines Vortrages zu verdanken hatte, die 
Zuhörer ergötzte. Er war eine tief poetisch angelegte Natur, 
die immer mehr zur Geltung kam, als er fast unglaublich rasch 
sich der deutschen Sprache bemächtigte. Er war hoch, schlank, 
seine Augen sprühten schwarzes Feuer. Ein dunkler Vollbart 
umschattete seine Wangen, die durch diesen noch blasser 
erschienen. Der Wohllaut seines männlichen Sprachorganes fiel 
auf. Er gefiel den Männern und den Frauen auch. 

Am Comersee im Jahre 1813 geboren, in Pavia juridischen 
Studien obliegend, wurde er in die geheime, politische Bewegung 
Italiens hineingezogen. Er musste fliehen, in die Schweiz, nach 
Frankreich. Unwiderstehliche Reiselust führte ihn nach Portugal, 
nach Spanien, wo es ihm misslang eine Nonne, die ihn liebte, 
zu entführen. Wieder musste er, diesmal allerdings nicht aus 
politischen Gründen, die Flucht ergreifen. Er schifite an Gibr- 
altar hinaus in den Atlantischen Ocean, besuchte die Azoren, 
lebte einige Zeit auf Madeira und schrieb auf dem Pico di 
Teneriffa ein Sonett an seinen Freund Cajetano Donizetti, mit 
dem er früher, als Beide sehr arm waren, eine Stube, ein Bett 
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und sparsames Brod theilte, und den Text zu einer komischen 
Operette „La prima donna" dichtete. Von der Sehnsucht nach 
der Heimat ergriffen, kehrte er über England und Schottland 
in dieselbe zurück, wo mittlerweile sein Carbonarithum ver- 
gessen war. Er brachte eine mächtige Wirkung hervor, wenn er 
die genannten Länder schilderte, seine romantischen Abenteuer er- 
zählte. Er war die persönlich interessanteste Erscheinung in der 
Amerling'schen Tafelrunde. Seine Dramen „Elena" — „Ciarice 
Visconti" — „L'ultimo Camposampiero" fanden Beifall auf den ita- 
lienischen Bühnen, seine „Versi^'giovanili", die er seinem Freunde, 
dem berühmten Bildhauer Pompeo Marchesi widmete, lebten 
sich in die Herzen schwärmerischer Frauen ein. Die Venetia- 
nischen Sonette des Grafen August Platen vermittelte er in treff- 
licher Uebersetzung seinen Landsleuten. Ein historisches Gedicht 
„Isabella d'Arragona", die Uebersetzung von Lamartine's Ge- 
dichten und ein Drama „Tod des Sokrates" blieben ungedruckt. In 
Wien erwarb er seinen Unterhalt durch literarische Corresponden- 
zen nach Italien und durch Unterricht ertheilen. Walter von Goethe, 
der damals in Wien musikalischen Studien oblag, war unter seinen 
Schülern. Amerling hatte für ihn eine besondere Zuneigung, zumal 
er mit ihm für Italien schwärmen und sich in dessen Sprache üben 
konnte. Plötzlich hörten wir, Guaita sei nach Petersburg abge- 
reist. Er hatte von Niemandem Abschied genommen. Wir waren 
erstaunt. Bald kehrte er nach Wien zurück, krank und ver- 
wildert. Er führte seltsame, unverständliche Keden, er war — 
wahnsinnig und musste in die Irrenanstalt gebracht werden. 
Da spiegelten sich vor ihm die seltsamsten Blendungen, traum- 
hafte Erscheinungen, bald dünkte er sich reich zu sein, baute 
kunstgeschmückte Paläste, pflanzte herrliche Gärten, die er mit 
Statuen schmückte; bald war er auf dem Kreml und suchte den 
Czar für die Carbonaria zu gewinnen. Dann flammte er im Dante- 
zorn auf und fluchte den Tyrannen. Wieder meinte er Tasso 
zu sein — bis er in wilder Käserei starb. 

Im grossen Hofe des Allgemeinen Krankenhauses lagen 
mehrere zur Einsegnung bereite Särge. In einem derselben lag 
Carlo de Guaita, mit eingefallenen Wangen, geschlossenen Augen, 
in einer schwarzen Kutte; die wachsgelben, über der Brust ge- 
kreuzten Hände hielten ein kleines weisses Kreuz. Wir standen 
tief erschüttert und schweigend, bis Amerling zum Aufbruch 
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mahnte und die Freunde zu einem Todtenmahle in seinem Gar- 
ten lud. Es ging sehr traurig dabei her. Die Gläser umgab 
schwarzer Flor und die Reden galten nur dem unglücklichen 
lieben Todten. Das Sonett, in welchem Guaita Amerling's berühmtes 
Bild „Die Lautenschlägerin" begeistert und begeisternd besungen 
hatte, wurde wieder vorgelesen und trauernd angehört. 

Carlo de Guaita war erst 33 Jahre alt, als er am 24. März 
1846 starb. Die Absicht der Freunde, ihm auf dem grossen 
Währinger Friedhofe einen Grabstein zu setzen, unterblieb. 
Wir wissen nicht mehr, welche Störung eintrat, wir glauben, 
dass eine neuerliche Abreise Amerling's nach Rom die Schuld 
daran trug. Das Grab des Dichters ist unbekannt. 

Johann Graf Mailäth. 

Durch sein tragisches Geschick dem Maler und dem Dichter 
ebenbürtig war der Geschichtschreiber seines Volkes Johann 
Graf Mailäth, welcher als der Erste dessen Märchen und Lieder 
sammelte, originale deutsche Gedichte schrieb und zahlreiche 
historische und belletristische Schriften herausgab. Zuletzt 
berufen, der Braut des Kaisers Franz Josef vorbereitenden 
Unterricht in der ungarischen und österreichischen Geschichte 
zu ertheilen, verfiel er trotz seines gesellschaftlich hervorragenden 
Standes und seiner in hohen Würden stehenden reichen Ver- 
wandtschaft, ohne sein Verschulden in Noth um das täg- 
liche Brot. Sie wurde so gross, dass er sich mit seiner von 
ihm überaus geliebten Tochter im Starnberger See den Tod 
gab. Weniger bekannt als sein literarisches Wirken sind 
unseren Zeitgenossen seine vielseitigen geselligen Talente. Er 
besass eine wunderbare mnemonische Begabung, so dass er sich 
200 Würfe zweier Würfel merkte, sie der Reihe nach wieder 
nannte und auf Verlangen die Zahl der Augen einzelner Würfe 
nennen konnte. Ein mehrstrophiges Gedicht wusste er nach 
einmaligem Anhören zu reproduciren und es vom letzten Verse 
bis hinauf zum ersten zu sprechen. Auch Kartenkünste wusste 
er geistreich vorzuspielen und so erheiterte er, als ein stets 
hochwillkommener Gast die Tafelrunde des Hauses Amerling. 
Es war jedesmal ein Fest, wenn der kleine, schmächtige^ 
bewegliche Mann kam, der auch geistvoll zu erzählen und zu 
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fesseln verstand. Eine stereotype Klage von ihm war es, nicht 
gleichzeitig zwei Bücher — mit jedem Auge ein anderes — 
lesen zu können. Noch harrt des vielseitig interessanten, gelehrten 
Mannes eine würdige Biographie. Als Beitrag zu einer solchen 
mögen einige bisher ungedruckte an Amerling gerichtete Briefe, 
hier folgen. Sie zeichnen das herzliche Verhältniss der beiden, 
jeder in seiner Art originellen Persönlichkeiten. 

Wien, am 18. Jnli 1849 im Atelier. 

Nach dem heute Ihr Namenstag ist, sage ich nicht, dass Sie ein 
Yagahund sind. Es ist billig, dass Sie sich heute selbst ein Fest geben und 
ins Theater gehen. Ich lasse Ihnen, statt des mündlichen Glückwunsches, 
den ich ausbringen wollte, diesen schriftlichen zurück. Der Himmel gebe 
Ihnen Gemütsruhe, Zufriedenheit mit dem Leben, künstlerische Wirksamkeit 
und Anerkennung, Gesundheit und ein hübsches geistreiches Mädchen, das 
sie liebt und versteht. Ob dann das Leben lang ist, oder kurz, gilt gleichviel; 
im Gegentheil sollte ein Künstler nicht länger leben, als die Kunstfahigkeit in 
ihm, denn sonst ist es gerade, als ob der Baum der Hesperiden, der goldene 
Aepfel trug, plötzlich dem Schicksale der gewöhnlichen Bäume anheimfallend 
verdorren würde. Sollte nicht ein geistiges Yehmgericht eingesetzt werden, 
^welches jeden Künstler^ wenn ihm die Fähigkeit zu Kunsterzeugnissen ausgeht, 
jedem Schriftsteller, wenn er das erste schlechte Buch schreibt, jede Schönheit 
wenn sie die erste Hnnzel bekommt, jeden witzigen Kopf, wenn er den ersten 
dummen Gedanken sagt, mittelst fünf Tropfen Blausäure au» der Welt schafft? 
Es wäre ein Glück, denn es würde sich dann Niemand überleben, und dies 
ist das grösste Unglück. Nach diesem Gedankenseitensprung komme ich wieder 
auf den Anfang zurück und schliesse die Gratulation mit der Bitte, dass Sie 
mir auch ferner ein guter Freund bleiben mögen, so wie ich es Ihnen bin und 
immer bleiben werde. 

Mailath. 

N. S. Jetzt werde ich noch eine Zigarre rauchen, und dann gehe ich 
schlafen. Gute Nacht! 

Das herzliche Verhältniss der beiden Männer setzte sich 
auch aus der Ferne fort, wie die nachfolgenden Briefe zeigen. 

München, 8. August 1852. 
Lieber Freund! 

Nehmen sie das beiliegende Buch als freundschaftliches Erinnerungszeichen 
so lange ich lebe und wenn ich gestorben sein werde als Andenken mit jener 
Freundschaft auf, die sie mir seit langen Jaren bewiesen haben. Die nachfolgenden 
Bände werden bis Ostern alle gedruckt sein und Ihnen zukommen. Wenn 
Sie einmal, statt Pinsel und Palette, Feder und Papier zur Hand nehmen, 
so senden sie mir ein Liebeszeichen. Ich bin schon seit Jäner hier und werde 

FnnU, Amerling. 4 
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noch lang, sehr lang hier bleiben. Ich arbeite viel, die Regierung hat mir das 
Iteiohsarchiv zu wissenschaftlicher Benützung geöffnet, und es enthält uner- 
messliche Sohfitze, so, dass Methusalems Alter dazu gehört, um fertig zu 
werden. Ueberdem ist hier das Leben weit artistischer und wissenschaft- 
licher als in Wien. Ein Schriftsteller ist hier doch etwas, während in Wien 
man Yon Kunst und Wissenschaft keine Notiz nimmt. Wenn ihnen einmal 
der gescheite Gedanken kommt, mir ein paar Zeilen zuzuwenden, so adressiren 
Sie Hotel Maulik. Ich hoffe, denn ich wünsche es, dass Sie gesund sind und 
auch zufrieden; das Letztere ist viel schwerer als das Erstere. Mit dem 
nächsten Bande schreibe ich Ihnen über die hiesigen Kunstzustände. Jetzt 
mögen diese Zeilen Ihre Fähigkeit prüfen, eine schlechte Schrift zu entziffern. 
Wenn sie gut durchkommen, so kann ich das nächstemal mehr Hühnertritte 
riskiren. Gott mit Ihnen und Ihrer Tochter, die ich und die meine herzlich 
grüssen. Ihr Freund 

MaiUth. 

München, 20. November 1862. 

Wieder klopft ein Band magyarischer Zeitgeschichten an Ihre Thüre, 
bittet um wohlwollende Aufnahme. Es ist nicht nothwendig, dass Sie das Buch 
lesen, aber wenn und so oft Sie es ansehen, soll es Ihnen sagen, dass Sie aus 
der Feme durch einen Freund gegrüsst werden. Es lebt sich hier gut, ich 
arbeite viel. Die Bibliothek ist noch einmal so gross als. die Wiener und zehn- 
tausendmal besser organisirt. Das Archiv, ein artistischer Ozean, ist hier prächtig 
zu haben. Der König Ludwig hat in 23 jähriger Regierung mehr für die Kunst 
gethan als alle übrigen Monarchen Europas zusammen genommen. Vivat hoch! 
Ja richtig Sie bauen ja ein Haus. Wo Sie immer sind, meine besten Wünsche 
begleiten Sie. Ihr Freund 

MaiUth. 

München, 8. Deoember 1852. 

Der dritte Band der Geschichte der Magyaren legt sich Ihnen hiermit zu 
Füssen, bittet um günstige Aufnahme. Es ist freilich nur Schwarz auf Weiss, 
nimmt sich also neben der Farbenpracht in Ihrem Atelier nicht gut aus, aber 
das „Wort" ist auch nicht zu verachten, und zur Erinnerung an einen guten 
alten Freund werden Sie dem Band schon einen Platz in Ihrem Bücherschränke 
gönnen. Von dem „alten guten Freund" fällt mir eben ein, dass es jetzt schon 
21 Jahre sind, dass wir uns kennen! Das giebt doch schon aus; noch einmal 
so lange werden wir wohl nicht mehr aushalten, ich meine nicht in der Freund- 
schaft, sondern im Leben. Dafür giebt es wieder junge Leute, wie z. B. Ihr 
Töchterlein Ludmilla, die ich herzlichst grüsse, wenn sie sich meiner noch 
erinnert. Ich möchte gerne wieder in ihrem Atelier zu Mittag sein, wie vor einigen 
Jahren. Wenn wir auf dem elektro-magnetischen Telegraphen reisen könnten, 
wäre ich jetzt bei Ihnen, aber so muss ich mich mit der Idee begnügen. Als 
ich wünsche Ihnen beiden den besten Appetit und mir, dass Sie zuweilen an 
mich denken. Ihr alter Freund 

Mailäth. 
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München, 16. November 1853. 
Lieber Freund! 

Wenn Sie die Bücher über magyarische Geschichten noch nicht ermüdet 
Jbaben, so nehmen Sie die folgenden zwei Bände freundlich auf und gebei^ Sie 
ihnen Herberge in einem Ihrer alten Kästen. Es sind die letzten, die ,um Gast- 
freundschaft bitten, oder vielmehr, die sich als Vasallen präsentiren. Denken 
Sie zuwwlen an Ihren alten Freund 

Mailäth. 

Auf die Kehrseite dieses an Amerling gerichteten letzten 
Blattes schrieb dieser: 

„Graf Johann Mailath, f 1856. Im Starenbergersee vereint 
mit seiner Tochter als Leiche aufgefunden. Gott verleihe ihm 
die ewige Euhe!" 

Amerling hat den Freund und dessen Tochter auf Einer Lein- 
wand gemalt; dieselbe befindet sich im Besitze einer Familie 
in Wien und war bei der Auction des Nachlasses Amerling's 
ausgestellt. Das bereits angeführte Bild der Hofburgschau- 
spielerin Anna Zeiner, der geliebten Freundin Mailäth's, malte 
er für denselben. Sie war keine Kunstgrösse ersten Ranges, 
aber eine tüchtige „bürgerlich befugte" Schauspielerin; wie man 
im Gegensatze zu der berittenen Artillerie und der ritterlichen 
Schützen die bewaffneten Kleinbürger nannte. Berühmt war die 
Plastik ihrer Gestalt, dagegen das Antlitz unedel. In Wien 
am 3. October 1807 geboren, wirkte sie bis zu ihrem Tode, 
während 30 Jahren als Hofburgschauspielerin. Sie ist längst 
verschollen, nur ihr trefflich ausgeführtes Bild ist durch unseres 
Meisters Hand erhalten und ihr Grabstein auf dem Schmelzer 
Friedhofe mit der Inschrift: „Talent und Herz ward dir von 
Gott beschieden.' ' Doch sie verdient es nicht, vergessen zu 
werden. Schon unseres Meisters wegen, den sie in den ßast- 
stunden durch Declamationen aus Schiller's Dramen zu erheitern 
pflegte. Sie war mit Wenzel Messenhauser, dem vom Fürsten Alfred 
Windischgrätz im November 1848 hingerichteten Commandanten 
der Wiener Nationalgarde, in Liebe verbunden. Als es bekannt 
wurde, dass er zum Tode verurtheilt sei, bat sie ihren CoUegen 
Carl La Roche, sie zum Belagerer Wiens zu begleiten, um das 
Leben des geliebten Mannes zu erbitten. Der Marschall hörte das 
Flehen der vor ihm Niedergeknieten, während La Eoche, neben 
ihr aufrecht stehend, die Hände wie zum Gebete faltete, mit 

4* 
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eisiger Ruhe in Blick und Haltung an. Das Fräulein hatte aus- 
geredet, denn Thränen erstickten ihre Stimme. Da hatte der 
Purst den grausamen Muth, den Beiden ein Compliment zu 
sagen: „Ich sehe Sie jedesmal gerne auf dem Hofburgtheater 
spielen," und' kehrte den Entsetzten, die Sporen aneinander 
schlagend, den Rücken. La Roche äusserte sich später: „Er sah 
wie Alba aus, er redete aber — anders." Am Abend desselben 
Tages sandte Fräulein Zeiner ihrem Freunde einen Korb Wein 
und schrieb: „Trinke vor deinem letzten Gange auf unser 
Wiedersehen!'' 

Unser grösster österreichischer Dichter Grillparzer schrieb, 
zur Charakteristik des Fürsten Windischgrätz, folgende Verse: 

^Wem, Windischgrätz, vergleich* ich Dich? 
Um nicht nach Bildern viel zu haschen, 
Mir bist Du der alte Metternich, 
Nor statt in Strümpfen in Gamaschen." 

Josef Laves. 

Er war ein begabter Maler und als Schüler der Akademie 
der bildenden Künste ein Studiengenosse Amerling's, der mit 
diesem in stets freundlicher Beziehung geblieben ist. So vertraute 
ihm Amerling auch in wohlwollendster Weise die Copie seiner 
beiden Porträts vonOehlenschläger und Thorwaldsen für den Schrei- 
ber dieser Zeilen an. Er malte historische und Genrebilder. Zu den 
ersteren gehört „Die Weissagung'' nach einem gleichnamigen 
Gedichte Ludwig August Frankl's : Ein Astrolog am Hofe Fried- 
rich's verkündet dem Pagen Eudolf von Habsburg seine künftige 
Grösse, und ein zweites Bild ebenfalls nach einem Gedichte des 
Genannten: „Die nächtliche Kunde". Der Burggraf von Nürnberg 
verkündet Eudolf von Habsburg dessen Wahl zum deutschen 
Kaiser. Das k. k. Beveldere bewahrt von Laves die Halbfigur 
eines „kleinen Knaben". Mit Vorliebe beschäftigte er sich, seiner 
schwärmerisch-religiösen Gemüthsstimmung entsprechend, mit der 
Madonnenmalerei. Doch nicht der Maler ist es, den wir hier 
hervorheben, sondern das seltsam tragische menschliche Geschick, 
das wieder Einen von der Tafelrunde Amerling's getrolBfen hat. 

Geboren in Wien im Jahre 1807, genoss er, wie die meisten 
Maler seiner Zeit in Wien, Amerling nicht ausgenommen, keinerlei 
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allgemeine Bildung. Gebet- und Traumbücher beschäftigten, 
wenn er nicht malte, zumeist seine Phantasie. So glaubte er, 
dass man sich unsichtbar machen könne, wenn man die Knochen 
einer geliebten Person ausgräbt, pulverisirt ins Wasser thut 
und trinkt. Er bewahrte diesen Glauben als ein Geheimniss, bis 
man von demselben, anlässlich eines verhängnissvollen Mo- 
mentes, Kunde erhielt. Gewiss, Layos war wahnsinnig, was aber, 
da er sehr zurückgezogen mit seinem unheilbar kianken Vater 
menschenscheu lebte, nicht bekannt geworden ist. Als der 
geistige Frühlingssturm des Jahres 1848 erwachte, wurde auch 
sein Geist aufgerüttelt. Er liess sich in die akademische Legion 
einreihen, machte alle Exercitien mit und rückte an dem entsetz- 
lichen 6. Octobertage, da das Volk den Kriegsminister Grafen 
Latour an den* Laternenpfahl im Gebäude am Hof hängte, mit 
seiner Compagnie an die Taborbrücke. Bei dem sich entspin-r 
nenden Kampfe erhielt Lavos von einem Grenadier einen Ge- 
wehrkolbenschlag auf das Haupt. Er kehrte stark blutend in 
seine Wohnung zurück. 

Es muss vorausgeschickt werden, dass er ein zärtlicher 
Sohn seiner Eltern war und seiner Mutter mit fast fanatischer 
Liebe anhing. Als er in die Legion trat, verfügte er sich Nachts 
auf den Friedhof, bohrte mit dem Bajonette seines Gewehres in 
das Grab der Mutter und eignete sich von ihr einen Knochen- 
theil an. Als er nun blutend vomKamp^latz zurückgekehrt war, 
und es so erfahren hatte, dass er denn doch nicht unsichtbar ge- 
wesen sein müsse, äusserte er : ,.Ich hab' halt zu wenig Knochen- 
pulver getrunken". Nun offenbarte er der alten treuen Magd 
des Hauses seinen geheimen Glauben und erzählte offenherzig 
naiv seine Gräberthat. 

Als die kaiserlichen Truppen am 30. November in Wien 
einrückten, waren es die Kroaten, welche durch die jetzt Prater- 
strasse genannte Jägerzeile zuerst kamen und plündernd in 
die Privatwohnungen drangen. So kamen auch einige in die des 
Malers. Sein Vater, seit Jahren bettlägerig und nahezu verblödet, 
gab pantomimisch zu verstehen, dass er keinerlei Vermögen 
besitze. Die Soldaten machten im Zimmer auf der Diele ein Kohlen- 
feuer an, hoben den kranken Greis sammt dem Leintuche aus dem 
Bette, schwangen ihn über dem Feuer hin und her, drohten, 
ihn in dasselbe fallen zu lassen, wenn er nicht bekenne, wo 
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sein Geld* liege. Da stürzte der Sohn auf die Kniee und um Er- 
barmen schreiend, reichte er die Schlüssel zu allen Kästen. 
Die Soldaten legten den Greis wieder auf sein Bett und fingen 
ah; ' alles durchstöbernd, nach Geld zu suchen. Es war wirklich 
keines vorhanden. An den Wänden hingen an hundert Bilder 
In Goldrahmen, da fingen die Barbaren an, mit ihrem Seiten- 
gewehr die Vergoldungen abzuschaben und als kostbare Beute 
in ihre Patrontäschen zu thun. 

Wenige Tage nach diesen Scenen stürzte sich Lavos aus 
dem dritten Stockwerke seiner Wohnung auf das Strassen- 
pflaster und war todt. 

Sein persönlicher Freund, der tüchtige Kupferstecher Hyrtl, 
Bruder des berühmten Anatomen, veranstaltete, um den hilf- 
losen Vater des Malers zu erhalten, eine Ausstellung der in den 
abgeschabten Rahmen nachgelassenen Bilder. Sie brachte, unter 
den traurigen Verhältnissen der durch Hinrichtungen entsetzten 
iStadt, die der Belagerer Fürst Windischgrätz vollziehen hiess, 
nur einen geringen Ertrag ein. Als uns Hyrtl die Begeben- 
heiten, die sich mit dem unglücklichen Künstler begaben, er- 
zählte, spendete Amerling eine grossmüthige Summe für den 
alten Mann, der bald darauf starb. 

Wir kehren zu Amerling selbst zurück. Künstlerisch erfolg- 
reich thätig, beliebt und bewundert, lebte er auch ein heiteres 
Familienleben in seinem Hause. Die treffliche, liebevolle Gattin, 
die ihn mit zwei Kindern, dem Knaben Fritz und dem Mädchen 
Ludmilla beschenkte, sorgte nicht allein für das Haus, dessen 
Wohlstand sich fort und fort mehrte, sie nahm auch als eine 
anempfindende Seele wohlthätigen Einfluss auf die nicht selten 
phantasievollen Menschen eigene hypochondrische Stimmung des 
Künstlers. Theilnehmend, beruhigend und immer voll Liebe sah 
sie zu ihm empor. 

Es begann die schaffensfreudigste Zeit des Künstlers, wozu 
die gesegnete Euhe der geschilderten Häuslichkeit wesentlich 
beitrug. Die Arbeiten, die ihm Gold und Ruhm brachten, 
waren, so fleissig der Künstler auch war, nicht mehr zu be- 
wältigen. Die Ueberbürdung machte ihn etwas müde und es 
erwachte das Verlangen in ihm, sich durch eine Reise zu 
erholen, sich zu erfrischen, und wie er es nannte, sich 
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durch Anschauung neuer Kunstwerke den Geist „aufzu- 
mischen". 

Mailand. 

Die Krönung Kaiser Ferdinand's zum König des lombar- 
disch-venetianischen Königreichs bot die willkommene Gelegen- 
heit, Mailand zu besuchen. Es sollte eine kaum je gesehene 
Pracht entfaltet werden, und zwar aus einem besonderen politi- 
schen Grande. Damals mochten nur Wenige ahnen, dass diese 
Krönung die letzte eines Kaisers von Oesterreich in Italien sei. 
Es schmückt sich die Sonne gern vor ihrem Untergänge mit 
Purpur. 

Amerling schwelgte in all der Pracht der neuen Bilder, 

der pompösen Aufzüge, der glänzenden Kirchenfeierlichkeiten. 

Seine Phantasie, schauend und bewundernd, befruchtete seine 

Gedanken. Er versäumte es aber auch nicht, die stillen Ateliers 

der Maler und Bildhauer zu besuchen und diese kennen zu 

lernen. Auf seine Bitte räumte ihm Franz Hayez einen Platz 

in seinem Studio ein, in welchem er das Porträt dieses Meisters 

malte, der ihm eine eigene kostbare Skizze zum Gegengeschenke 

machte. Hier malte Amerling auch den Maler und Dichter 

Massimo d'Azeglio, der später Minister wurde, den Bildhauer 

Pompeo Marchesi, die schöne Marchesa d'Adda, den Vicekönig 

Erzherzog Rainer, die Maler Moltenna und Canella. Den Letzteren 

begrüsste Amerling, ein Jahr darauf, in seinem Hause in Wien 
als willkommenen Gast, wo er mehrere Wochen verweilend eine 

überraschend grosse Anzahl von Landschaften vollendete; fast 

täglich eine! 

Wir schalten hier den bereits erwähnten Brief der Gattin 

des Künstlers ein, der, was zu bemerken ist, seine Reise bis 

nach Rom, wohin es ihn immer zog, ausdehnen wollte. Der Brief 

gewährt den gemüthvoUsten Einblick in das Familienleben des 

Künstlers, wie er auch das innige Seelenleben der Schreiberin 

ausdrückt. 

„Wien, 15. November 1836. 

Gott zum Grass! mein theuerer engeUieber Mann! 

An Dich zu denken war die lange Zeit unserer Trennung mir nur 
erlaubt. Jetzt aber, umgeben von deinen lieben herzUchen Zeilen, die mich an 
Geist und Körper erquickten, vermag ich endlich auch dir mitzutheilen, welche 



56 Meisteijahre. 

süsse Pflicht ich um so lieber erftUle, als ich Dich yersiohem kann, wieder voll- 
kommen gesxmd zu sein. O, da mein lieber einziger Fritz ! wie erhöht Entfernung 
den Werth geliebter Personen. Muss erst Trennung uns dies mit Heue erkennen 
lassen? Wie doppelt fühlbar wird auch meinem Innern die hohe Achtung und 
Liebe, von welcher mein ganzes Wesen für Dich erfüllt ist. Wie traarig xrnd 
5de wäre das Leben ohne Dich. Voll Sehnsucht blicke ich in die Wolken, suche 
dann auf der Erde, aber vergebens! Alle Gegenstände lassen mich kalt, oder 
besser, sind für mich da, als ob sie gar nicht ezistirten. Und so lebe ich nur 
in dem Streben, besser zu werden und Deine grosse Sorgfalt und Liebe für 
uns, so viel es in unseren Kräften steht, zu vergelten, wenn Du in den Ejreis 
zurückkehrst, in welchem Dir ja alle Herzen mit heisser Liebe entgegenklopfen. 
Fritz, mein Fritz! Ja, das allmächtige Wesen wird Dich gesund uns wieder- 
schenken, ich bethe ja so innig voll Glaube und Hoffnung zu Ihm: „Herr und 
Vater erhöre mich. Segne des geliebten Gatten Schritte und hohes Streben 
und leite ihn dann, gestärkt an Geist und Körper, liebend in unsere Mitte 
zurück! Uns und seinen Kindern verleihe die Gnade solch unaussprechlichen 
Glückes würdig zu werden." Warum schätzen vnr ihre Gegenwart nicht immer 
mit gleicher Wärme. Muss erst Trennung uns dies mit Reue erkennen lassen? 
Ich muss ruhen, um hierdurch den Aufruhr meines Innern etwas zu beschwich- 
tigen. Ich kann mich an deine Abwesenheit nicht gewöhnen. Es sind erst 17 Tage, es 
muss noch viel Schnee fallen und neues Grün hervorkeimen bis ich dich in meine Arme 
schliessen darf. Warum habe ich dich nicht mehr mit Bitten bestürmt! Vielleicht 
hättest Du mich doch mitgenommen und ich könnte das Glück gemessen. Deine 
Beschwerden durch Sorgen zu erleichtern und selbst das Herbe durch Theilen 
mildem. O wenn es nur nicht nach Bom ginge, Du nicht allein wärst. Ach noch 
nie empfand ich solche Angst — oder wenn Du das erlauben möchtest! — mein 
Entschluss ist leicht und schnell gefasst, ich scheue weder Kälte noch Weg — 
er führt ja zu Dir!! Alles in der Welt thue ich gerne für Dich, nur lasse mich 
nimmer allein, trenne mich nicht mehr von Dir. „Hier hast Du einen treuen 
Spiegel meines Innern." Aber noch, wenn Du es nur erlauben möchtest, ich 
scheue weder Kälte noch Weg, er führte ja zu Dir, zu Dir! Gott gab mich Dir, 
Dich durch Sorgfalt zu schützen und Dir zu dienen. Lasse mich nicht von Dir 
fem bleiben! Herzzerreissend sind die Kinder: „Wir wollen recht brav sein, 
nur soll der Vater recht bald kommen." Ich liebe Dich mit ganzer Kraft und 
Innigkeit meiner Seele!'* 

„20. November 1836. 

Etwas mehr Buhe habe ich mir errungen und wenn gleich mit wundem 
Herzen und heisser Sehnsucht nach Dir mein lieber Mann! sehe ich doch mit 
mehr Demuth und gottergebenem Sinne den kommenden vielen Wochen ent- 
gegen, die ich noch alle getrennt von Dir durchleben muss. Hat doch der 
liebe Gott selbst so viele Geduld mit meinen Fehlem und mir so reiches Glück 
durch Deinen Besitz beschieden, wie sollte ich dies nicht dankbar erkennen 
und dafür mit stiller Wehmuth, statt mit leidenschaftlicher Ungeduld die Zeit 
jetzt ertragen lernen, um jene heranrücken zu sehen unseres Wiedersehens, 
die unser gegenseitiges Opfer der Trennung so reich belohnt und zugleich Dir 
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innere Zufriedenheit deines höheren Strebens bezweckt haben wird. O wie 
mächtig klangen die in Deinem Briefe ausgesprochenen Empfindungen in 
meinem Gemüth wider. Theile Dich stets so wahr und offen Deiner Toni 
mit. Sorge nicht, dass es fremde Blicke erspHhen. Es bleibt als Heiligthum 
in meinem Herzen verwahrt. Noch eine Seele, die meiner Schwester, nimmt den 
reinsten Antheil. Du hast auch ihr durch die an sie gerichteten Zeilen eine grosse 
Freude bereitet. Nun muss ich aber mit Macht meiner Phantasie das Schwärmen 
zu dir verbiethen. Ich küsste, ehe ich ihn erbrach, Deinen Brief unter Thränen. 
Warum, hat auch die Freude Thränen? Mein Denken an Dich Du mein geliebter 
Mann wird beinahe ein Gebeth, dass der himmlische Vater Dich uns wieder 
gibt! Dein Atelier dient mir als Kirche, in diesem Heiligthum spreche ich 
meine zärtlichsten Empfindungen für dich aus, die sich mit religiösen Em- 
pfindungen yerschmelzen. Auch unsere herzigen, blühenden Kinder bethen 
täglich für den theuren Vater, dass er gesund zurückkehre und Ludmilla fügt 
zu, „und uns was mitbringe". 

Ich sehe, dass ich noch zu keinem ruhigen Erzählerton gelange und Du 
weisst noch immer nicht, wie wir gelebt seit Deinem Scheiden. Ich war leidend, 
10 bis 12 Tage und weiss es nicht, ob ich dieselbe gelebt habe, so gänzlich brach 
meine Kraft zusammen, als ich das letztemal in Deine lieben Augen sah uud 
Deine Schritte durch den Gang verhallt waren. Dein Atelier dient mir zur Kirche, 
da in diesem Heiligthume meine zärtlichen Empfindungen für Dich sich gar 
innig mit religiösen Gefühlen verschmelzen. Unaufgefordert bethen unsere 
herzigen blühenden Kinder täglich für den theuren Vater. Sie bauen auch 
Kartenhäuser, die sie Kom nennen. Zuweilen rufen sie: Aber der Vater kommt 
lang nicht! Wir leben einförmig, Tag um Tag. Ich schlafe in Deinem Bette, 
doch hast Du, geliebter Mann, den Schlaf entführt. Mich quälen mystische Träume, 
deren Grund Du bist, geliebter Mann! Wenn die Tagesarbeit des Hauses gethan 
ist, liest mir die Schwester Dramen von Shakespeare vor. Wir sind entzückt! 
Doch bin ich oft durch Dich zerstreut; ich rede lieber mit ihr von Dir." 

Der Brief schliesst mit Nachrichten, die sich auf geschäft- 
liche Vorkommnisse beziehen. 

Dieser Brief bewegte Amerling so sehr, dass er die Reise 
nach Eom aufgab, zumal auch eine scharfe Winterkälte eintrat. 
Er beschloss, nach Wien zurückzukehren, und zwar über Berlin, 
welche Stadt zu sehen ihn der Maler Canella aufgemuntert hatte. 
„Die Stadt ist nüchtern," schrieb er, „ihre Bewohner mögen auch 
sehr gescheidt sein, weil sie gar so arrogant sind. Dass passt 
einem Wiener nicht. Und der spitzige Dialect!" Trotz dieses 
verdriesslich herben ürtheils befreundete er sich doch mit einigen 
Künstlern in wärmster Weise. Er malte Christian Rauch, Gott- 
fried Schadow und Eduard Bendemann. Dieser verehrte ihm da- 
gegen seinen grossen Carton, den „Brunnen der Künstler" dar- 
stellend. 
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Haag und Amsterdam. 

Im darauffolgenden Sommer unternahm Amerling eine andere 
Reise, um die niederländische Kunst kennen zu lernen. Er ging über 
Passau, Linz, Schärding, Nürnberg, Frankfurt, Köln, Nymwegen 
nach Amsterdam, überall die Kunstwerke zu betrachten und durch 
sie seine Phantasie aufzufrischen. „Ich betrachte nirgend", schrieb 
er, „Erfreuliches, oder wenigstens mich Belehrendes, ausser in 
Düsseldorf, wo ich Werke einiger deutscher Künstler sah. Sonst 
in allen meinen Erwartungen getäuscht, gelangte ich nach Haag, 
wo ich eine schöne Galerie fand, in der ich einige Tage copirte." 
Er erwähnt leider nicht was? „Dagegen wurde ich einigermassen 
durch eine erfreuliche Thätigkeit im Gebiete der Künste sowohl, 
als der Industrie und vieler sehenswerthen Kunstschätze alter 
Zeit entschädigt." Er bemerkt weiter: „Meine Absicht, nach 
Belgien zu kommen, wurde vereitelt, weil mein Pass vom belgischen 
Gesandten in Wien, dem Grafen O'SuUivan, nicht visirt war. 
Rubens, van Dyck. Niederknien vor ihnen!" Die niederländische 
Kleinmalerei stiess ihn, den Idealisten in der Kunst, ab, was er 
in den folgenden drastischen Worten aussprach: „Ich mag diese 
zärtlichen Mütter nicht, welche ihre Kinder sehr sorgfaltig lausen, 
die besoffenen Karten- und Würfelspieler, die schreienden Fuhr- 
leute, die lasterhaften Klosterszenen nicht, ebensowenig, wie 
die gefltschepfeilten Herren Sebastiane, die blau unterlaufenen 
Cadaver und in Oel gebratenen Heiligen. Aber malen können 
sie, die Sapramenter, und charakterisiren, dass man sie beneiden 



muss." 



Schüler und Schülerinnen. 

Amerling fühlte kein Bedürfniss, Schüler in sein Atelier 
aufzunehmen, oder wenn er es, besonders darum gebeten, dennoch 
that, liess er es gewöhnlich mit den Worten geschehen: „Wenn's 
zuschauen wollen! Ich kann Ihnen die Hand nit führen. Wenn 
in Ihnen was steckt, werden Sie's schon aus sich heraus malen." 
Es war Anfangs der Dreissigerjahre, dass er sich dazu entschloss, 
Schüler aufzunehmen. Nur folgende sind uns bekannt: Josef 
Borsos, Richard Anschütz, Franz Boutibonne, Rosenberg aus 
Russland, Josef Aigner und Julia Menzel. Der letztere ist später 
nicht allein durch zahlreiche gelungene Porträts, sondern auch 
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durch seine tragischen Schicksale und sein unseliges Ende be- 
kannt geworden. 

Eines Tages meldete sich eine ältliche, bürgerlich schlicht 
gekleidete Frau mit ihrer Tochter und bat, ohne sich zu nennen, 
um Aufnahme derselben. „Ich thu das nicht zu gerne," erwiderte 
Amerling nach seiner ihm innewohnenden Ansicht, „es ist mir 
zuwider zu schulmeistern. Wenn's was in ihr hat, so bringt 
sie's allein zu was. Wenn aber Ihr Mädel hier zuschauen und 
was probiren will, so kann's dort in der Ecke Platz nehmen. Die 
Weiber malen gern den Männern was und nur darin sind sie 
keine Dilettantinnen." Das Mädchen kam nun täglich zu genauer 
Zeit, begleitet von ihrer Mutter, die, während sie selbst fleissig 
malte, schweigend dasass und einen langen Strumpf strickte. 
Eines Tages, als Amerling eben, etwas ermüdet vom Malen, sich 
unterbrochen hatte, setzte er sieh rittlings auf einen Sessel, der 
alten Frau gegenüber und fing folgendes Gespräch mit ihr an: 

„Verzeihn S'. Ich hab Sie noch gar nicht gefragt, mit wem 
ich die Ehr' hab'. Sind Sie verheii-atet?" 

Ich bin Witwe. 

„Haben Sie Kinder?" 

Nur einen Sohn und diese Tochter. 

„Ist ihr Sohn ein Kauftnann, oder ein Handwerker?" 

Nein. 

„Ein Beamter?" 

Wie man's nimmt. 

„Also ein Militär?" 

Nicht immer. 

„Ja wenn er kein Kaufmann, kein Handwerker, kein Beamter, 
kein Soldat, was ist er denn?" 

König. 

Amerling glaubte eine Irrsinnige vor sich zu haben. Er 
sperrte, wie man zu sagen pflegt. Maul und Augen auf und war 
keines Wortes mächtig. In diesem Momente trat ein Hoflakai 
hastig ein und meldete die Erzherzogin Sophie, Mutter des 
Kaisers von Oesterreich, die rasch hinter ihm eintrat und der 
Frau ansichtig lebhaft ausrief: „Ah, treff' ich Dich hier?" und 
ging auf sie zu, um sie zu umarmen. 

Die alte Frau war die mit dem Prinzen Karl Emanuel von 
Savoyen-Carignan vermählte Prinzessin Christine von Sachsen, 
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die Mutter des nachmaligen Königs Carlo Alberto, den sie „das 
Schwert Italiens" nannten und die, zum zweitenmale vermählt, 
Prinzessin Montleart wurde. 

Es war ein Kunstgenuss, von Amerling die Scene schildern 
und sprechen zu hören. Nur ein genialer Schauspieler könnte 
sie so spielen. 

Die Erzherzogin Sophie bewies, seitdem sie ihren Sohn Franz 
Joseph, den jetzigen Kaiser von Oesterreich, als Kind von 
Amerling hatte malen lassen, ihm fortgesetzt ihre Theilnahme 
und nahm wiederholt seine Kunst in Anspruch. So erbat sie 
sich eine Copie des Bildes von Franz Liszt und bestellte das 
Porträt des Erzherzogs Leopold in Lebensgrösse, im Costüm 
eines deutschen Ordensritters. Als König Ludwig I. von Bayern 
nach Wien kam, führte sie ihn und ihre Schwester Hildegarde 
in Amerling's Atelier, und da er nicht zu Hause war, explicirte 
sie einzelne Bilder und die Persönlichkeit ihres Schöpfers. 

Als sich die Erzherzogin nach der oben geschilderten 
Begegnung mit der Prinzessin Montleart entfernte und Amer- 
ling sie die Treppe herab, durch den Vorgarten bis vor die 
Hausthür begleitete, sagte Amerling, auf den zweispännigen 
Wagen, der auf die Erzherzogin wartete, weisend: „Aber kaiser- 
liche Hoheit, in so einem Wagen! An solchen hat auch eine 
halbwegs bemittelte Wiener Bürgersfrau." Die Erzherzogin 
lachte und fuhr davon. 

Amerling hätte, färben- und prachtliebend, am liebsten 
die Könige und Königinnen in Gold- und Purpurgewändern, 
mit der Krone auf dem Haupt und dem Scepter in der Hand 
durchs Leben schreiten sehen. Als in späteren Jahren das 
Porträt der Königin Victoria von England in Wien ausgestellt 
war, das ein eigens nach London berujfener, berühmter Porträtist 
gemalt hatte, äusserte sich Amerling: „Das könnte ebensogut 
eine dicke Braumeisterin sein. Schad' um die treffliche Technik, 
mit der das Bild ausgeführt ist." Er entwarf eine Farbenskizze, 
welche das Bild einer Königin darstellte, wie er sich eine solche 
dachte. Sie sass ernst auf dem Throne in aller Pracht der Ge- 
wänder, umgeben vom vollen Prunke eines bilder- und statuen- 
geschmückten Marmorsaales. 

Dem geschilderten Besuche der Erzherzogin Sophie folgte 
nach längerer Zeit wieder einer. Als er ihr auch diesmal das 
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Geleite gab, blieb er verblüfft stehen. Vor einem ganz ver- 
goldeten Wagen waren reich geschirrte sechs Schimmel ange- 
spannt, während zwei Vorreiter der Abfahrt harrten. Die Erz- 
herzogin, den Wagen besteigend, fragte lächelnd: „Nun, Amer- 
ling, ist's so recht?" Er erwiderte : „So schickt sich's für Eure 
kaiserliche Hoheit! Das macht mir eine rasende Freud'. Dafür 
müssen Euere kaiserliche Hoheit zum Dank mich Ihre Hand 
küssen lassen." Die Erzherzogin zog den Handschuh ab. Amer- 
ling küsste ihre Hand und sagte: „Diese Aufmerksamkeit werd^ 
ich, so lang ich leb', nit vergessen!" 

Wieder in Rom. 

Wie auch die glänzenden, sowohl künstlerischen als auch ma- 
teriellen Erfolge den Künstler begleiteten, sie konnten eine Sehn- 
sucht in ihm nicht übertönen, Italien, zunächst Eom, wieder zu 
betreten, das er, wiewohl eine ehrenvolle Berufung nach seiner 
Vaterstadt die unterbrechende Ursache war, nicht vergessen 
konnte. Die altgermanische Sehnsucht einer Römerfahrt liess 
auch ihn nicht ruhen, zumal die damaligen Kunstzustände der 
Heimat wenig Anziehendes oder gar Fesselndes boten. Die 
Epoche der Monumentalbauten war vorüber. Seit der Zeit des 
kunstsinnigen Prinzen Eugen wurden keine Paläste mehr auf- 
geführt, und damit verschwand auch das Bedürftiiss, sie mit 
Statuen zu schmücken. Keine Liechtenstein's, Harrach's, Czernin's, 
Eszterhazy's sammelten mehr Gemälde zu Galerien. Die Dichter 
mussten mit ihren Werken, unter angenommenem Namen, ins Ausland 
flüchten. Nur das Virtuosenthura, nicht mehr die schöpferische 
musikalische Kunst, durfte sich vernehmen lassen; Musiknoten 
hatten keine k. k. Censurstriche zu fürchten. Diese äusseren 
Verhältnisse waren es aber nicht allein, die Amerling bestimmten, 
gewissermassen an eine Uebersiedelung, um nicht zu sagen, an 
eine Auswanderung zu denken. Er, der fertige Meister, wollte 
noch lernen, neue Anschauungen gewinnen. Es mochte auch der 
liebevolle Einfluss seiner Frau sich geltend machen. Freunde 
konnten bemerken, dass ihre Augen leuchtender wurden, ihre 
Wangen eine leicht umschriebene ßöthe zeigten. Sie selbst hoffte 
einen vorübergehenden beschleunigten Pulsschlag im südlichen 
Klima beruhigt zu bekommen. 
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Man vernahm zu allgemeiner Ueberraschung, dass Amer- 
ling sich vorbereite, Wien zu verlassen. Man schrieb das den 
an ihm gewohnten Künstlerlaunen zu, die diesmal aber eine 
stetige Folge haben sollten. Er veranstaltete eine Versteigerung 
seiner eigenen und von anderen Künstlern erworbenen Bilder, 
seiner Skizzen und Zeichnungen. Es zeigte sich aber, seltsam 
genug, eine geringe Theilnahme dafür, so dass er, hierdurch noch 
mehr verstimmt, die Versteigerung sistirte und die Abreise be- 
schleunigte. Es war ein trauriges Abschiedsmahl, das er den 
Freunden in den sonst so heiter geselligen Räumen seines 
Hauses gab. Die nachfolgenden Strophen, die sich aus einem 
längeren Abschiedsgedichte erhalten haben, gaben den Gefühlen 
der zurückbleibenden Freunde einen rhythmischen Ausdruck: 

«Du ziehst nun fort aas trener Freunde Kreise, 
Des Südens Lorbeer lockt Dich wieder an; 
Pocht unser Herz, netzt sich Dein Blick auch leise, 
Dir hat der Zauber Roms es angethan. 

Wenn Du an seinen Bildern und Gestalten 
Dich satt geseh'n an der erhab'nen Pracht, 
Und Du aus schöpferischen Thuns Gewalten, 
Aus sel'gem Farbenrausohe bist erwacht: 

Dann komme wieder heim zu uns'rem Norden, 
Wenn matter, kühler auch sein Himmel blüht, 
Der Freunde Herz ist kälter nicht geworden, 
Das dir in treuer Lieb* entgegen glüht." 

Am 5. September 1840 verliess Amerling Wien und reiste, 
diesmal ohne Aufenthalt in den Zwischenstädten, nach Florenz, 
wohin ihm bald seine Frau mit den Kindern und die Schwägerin 
folgten. Dann reisten sie, nach einem siebenmonatlichen Aufent- 
halt in Florenz, gemeinschaftlich nach Rom, wo sie am 1. April 
1841 anlangten. 

Eine neue Welt, überwältigender als die, welche er schon 
einmal in seinen Wanderjahren gesehen hatte, that sich seinen 
Augen auf. Wie anders wirkte sie jetzt auf den gereiften Künstler! 
Er fühlte sich gedemüthigt, indem er erkannte, wie Vieles ihm 
zu erreichen unmöglich sei. „Mir war," äusserte er noch in 
späteren Jahren, „als wenn zehntausend Eegenbogen auf mich 
gefallen wären. Ich sah lange Zeit nur lauter Glanz und Ver- 
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klärung." Er liess, ohne dass in ihm der Muth zu eigenen Werken 
erwachte, die der grossen Meister auf sich wirken, welche 
nach des genialen spanischen Dichters Castelar Ausspruch „den 
ganzen Himmel der Schönheit auf die Erde verpflanzt haben*\ 
Als er aus dem Farbenwundermeere endlich auftauchte, hatte er 
die Erkenntniss gewonnen, dass seine Vorliebe für Lichteffecte, 
für schöne weibliche Modelle, die, phantastisch angethan, irgend 
mit einer poetischen Bezeichnung getauft wurden, nicht das 
einzig richtige sei. Er konnte das auch an den virtuosen Lei- 
stungen der Maler August Riedel und Leopold Pollak namentlich 
erkennen, die damals in Eom lebten. Eine „Rebekka" war in dieser 
Richtung das letzte Bild, welches er, wiewohl der ihm dafür bezahlte 
hohe Preis von 200 Ducaten verlockend genug gewesen wäre, 
in der angedeuteten Weise fortzufahren, malte. Er ermannte 
sich zu strengerer Discipliji, wovon seine in Rom fortan ge- 
malten Bilder ein classisches Zeugniss geben: eine „Judith", 
die „Lautenschlägerin" in griechischem Costüm, die der König 
von Württemberg erwarb, noch mehr die Porträts des Fürsten 
Louis Sayn- Wittgenstein und seiner Gemahlin, des Grafen Nicolaus 
Suboff, der Fürstin Gagarin, der Fürstinnen Charlotte und Emilie 
Lieven, der Frau Kriwzoff geborenen Fürstin Repnin, der Gräfin 
Witt, das Porträt des Fürsterzbischofs Friedrich Schwarzenberg, 
der damals, um den Cardinalshut zu empfangen, nach Rom ge- 
kommen war. Dasselbe befindet sich derzeit im fürstlichen 
Schlosse Frauenberg in Böhmen. Noch malte Amerling eine be- 
trächtliche Zahl Porträts von mehr oder weniger bekannten Per- 
sönlichkeiten, zumeist aber aus den höchsten aristokratischen 
Kreisen, wie dies auch schon in Wien der Fall war. Man wett- 
eiferte und rühmte sich auch in Rom, ein Bild von Amerling zu 
besitzen. Ausser den Porträts vollendete er auch mehrere Auf- 
sehen erregende Genrebilder: eine „Ciocciara mit dem Kinde an 
der Brust", eine „Römerin am Spinnrocken", seinen Hund 
„Neptun" und „Studienköpfe". 

Mit lebhafter Erinnerung pflegte Amerling das Leben der 
Künstler in Rom zu schildern, wie es aus zahlreichen Schilde- 
rungen bekannt und daher hier nicht wiederzugeben ist. Wir 
nennen nur die Personen, mit denen er in Rom verkehrte: Den 
Tiroler Josef Anton Koch, den genialen Landschaftsmaler und 
Grobian, den geistvollen Karl Rahl, den heiteren Leopold 
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Pollak, ein Livländer, den Sachsen Heidel, den Schweden 
Gustav Adolf Palm, den er viele Jahre später in Stockholm, wo 
er als k. Galeriedirector ftingirte, wiedersah, den Legationsrath 
Kestner, den Sohn Lotte's aus „Werther's Leiden". Alle diese 
und noch andere Personen gehörten zum näheren Freundes- 
kreise des Hauses, den sie gewöhnlich des Abends bildeten. Die 
beiden Letztgenannten malte Amerling für sich und ebenso das 
Porträt Thorwaldsen's. Eines Abends trat unerwartet König 
Ludwig I. von Bayern bei Amerling ein, um seine Arbeiten zu 
sehen und ihn für den folgenden Tag zu Tische zu laden. 
„Aber Majestät! Ich habe keinen Frack." Der König erwiderte: 
„Sie werden mir auch in Hemdärmeln willkommen sein!" 

Mit dem Porträt Thorwaldsen's ergab sich Folgendes: 
Amerling ging eines Morgens zu dem von ihm zumeist verehrten 
grossen Meister, um zu fragen, wann er ihm sitzen wolle? 
„Sitzen? Wenn Sie wollen, sogleich!" Amerling, hoch erfreut, eilte 
nach Hause, um das Nöthige rasch herzurichten. Auf eine so 
schnelle Erfüllung seines Wunsches war er aber nicht gefasst 
und hatte auch keine Leinwand vorräthig. Thorwaldsen trat 
bald ein. Nur ein nicht ganz ausgeführtes Bild stand auf der 
Staffelei. Es stellte eine weibliche Gestalt vor, die den Beschauer 
nackt den Rücken und jenen Theil, wo derselbe seinen ehrlichen 
Namen verliert, sehen liess. Fast allen Malern Eoms war die 
Frau in dieser Atitüde Modell gestanden. Easch entschlossen, 
malte er den von weissen Mähnen umflatterten, ideal schönen 
Kopf des modernen Phidias auf das Bild. Er war von der plasti- 
schen Schönheit des Thorwaldsen'schen Kopfes so begeistert, 
dass er, seine rasche Auffassung und Darstellung wieder be- 
während und in Besorgniss, Thorwaldsen wäre nicht so leicht 
wieder zum Sitzen zu bewegen, das Büd in zwei Stunden der 
Hauptsache nach zu Stande brachte. „Ich malte ihn herunter," 
wie er sich launig ausdrückte, „wie ein Barbier rasch einen 
Bart scheert." Man wallfahrtete in Amerling's Atelier, um das 
vollendete Bild zu bewundern; Fürst Liechtenstein erwarb es 
später für seine Galerie in Wien. Wie das von Amerling zum 
Beginn seiner Laufbahn gemalte Bild des Kaisers Franz, wird 
auch das Thorwaldsen's auf die Nachwelt übergehen. Die Original- 
skizze hat die Freundin des Künstlers, Frau Cäcilia Strohschneider, 
bei der bereits erwähnten Auction des Nachlasses erworben. 
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So heiter und ruhmreich sich das Leben des Meisters in 
Rom . auf dem Gebiete der Kunst gestaltete, so tief schmerzlich 
ergriff ihn ein trauriges Ereigniss in seiner Familie. Die 
schon in Wien nur einem Arzte aufdämmernden Symptome 
chronischen Leidens der Gattin Amerling's zeigten sich bereits 
deutlicher während des Aufenthalts in Florenz. Trotz der 
noch immer vertrauensvollen Sorglosigkeit hatte Amerling 
schon im Jahre 1841 in seinem Tagebuche angemerkt: „Nur 
die innige Ueberzeugung, dass Dein Wille, o Herr! stets 
unser Bestes beabsichtigt, kann die Wehmuth der jetzt so hart 
mir scheinenden Prüfungszeit mindern." Wie es bei Brust- 
kranken fast immer vorkommt, dass sie, selbst schon dem Tode 
nahe, von Rosen und grünen Wiesen träumen, neue Hoffnungen 
hegen und Pläne für die Zukunft entwerfen, war es bei Frau 
Antonie auch der Fall, so dass ihre Umgebung sich häufig 
täuschen liess. Das Leiden steigerte sich allmählich und wurde 
nur noch durch die plötzlich eintretende Krankheit des Töch- 
terchens Ludmilla fieberhaft erhöht. „Bittere Tage meines Lebens. 
Milla zum Sterben," notirte Amerling im Tagebuche. Das Kind 
genass, da ereignete sich ein böser Zufall Amerling ging an 
den Tiber, um zu baden und gerieth in eine Untiefe. Des 
Schwimmens unkundig, hielt man den schon fast Untersinkenden 
vom Ufer aus für verloren. Ein Fischer arbeitete sich heran 
und zog den bereits Bewusstlosen ans Ufer. Nach kurzer Zeit, 
während man sich bemühte, ihn zum Bewusstsein zu bringen, 
hatte sich das Gerücht verbreitet, dass ein deutscher Maler 
ertrunken sei. Auch zu Amerling's Gattin drang die Kunde. 
Sie wusste, dass Amerling an den Tiber gegangen ist, um zu 
baden, und schrie wie hellseherisch: „Das ist mein Fritz! mein 
Fritz! Sie tragen ihn schon todt zu uns her!" Da trat Amerling 
in nassen Kleidern, aber frisch und fröhlich ein. Sie fing krampf- 
haft zu lachen und zu weinen an und sprach, wie wahnsinnig 
geworden, endlich mit heiserer Stimme: „Du bist ja todt, geh' 
nicht zu den .Kindern, sie möchten erschrecken, sie haben noch 
nie eine Leiche gesehen!" Als sie wieder zum Bewusstsein kam, 
redete sie nicht mehr; ihre Brust arbeitete, ihre Pulse flogen. 
Am 23. März 1843 schrieb Amerling in sein Tagebuch: „Mein 
Weib mit dem heiligen Sacrament als Vorbereitung zu dem 
Uebertritt ins Jenseits versehen worden. Welche schmerzliche 

Frankl, Amerling. ^ 



gg Meisterjahre. 

kummervolle Tage!!!" Und am 9. April schrieb er ein: „Die 
letzte heilige Salbung erhalten. Ich habe genug!" Am 15. April 
1843: „Heute Morgens 2 Uhr, am Tage Christi Auferstehung, 
hat der Allmächtige sie abgerufen von dieser Welt. Gott ver- 
leihe mir Kraft, meine Lebenstage ihr ähnlich zu beschliessen! 
Amen." Sie wurde aufgebahrt. Er malte die Leiche und legte 
dann ein kunstvoll geformtes Kreuz, das er in Rom acquirirt 
hatte, in ihre Hände. Ehe der Sarg geschlossen wurde, nahm er 
das Kreuz wieder aus ihren Händen. Wir werden es in seiner 
eigenen, kalt gewordenen Hand wieder zu sehen bekommen. Am 
17. April stand Amerling, seine Kinder an der Hand führend, 
an der Umfassungsmauer der Peterskirche auf dem Friedhofe 
der deutschen Kirche Santa Maria deirAnima. 

Amerling's Bruder, der kaiserliche Oberst, schrieb über die 
Hingeschiedene folgende Worte nieder: 

^Mein Bruder empfand tief den Verlust dieses von edelster Weiblichkeit 
beseelten Wesens, über welchen er sich sein ganzes Leben hindurch nicht trösten 
konnte. Hatte sie doch stets eiden so woblthuenden Einfluss auf ihn geübt! Seine 
guten Eigenschaften zu wecken und zum Ausdrucke zu bringen, seine bei aller 
Gutmüthi^ke^t oft verletzende Heftigkeit zu mildern gewusst! Wie oft hatte sie 
mit tactvoUer Umsicht Unannehmlichkeiten abgewendet, wenn der Aufwand all 
ihrer Liebe nicht genügt hatte, den Ursachen derselben zu steuern." 

Es hielt ihn nicht länger in Rom. Er durchschnitt alle 
Verbindungen, trennte sich fast gleichgiltig von allen ihm so 
theuren unsterblichen Werken dep Kunst in der ewigen Stadt. 
Nach dreijähriger Abwesenheit zog er in Wien wieder ein. Er 
sah mit Eührung, welche innige Freude seine Mutter an den 
Enkeln hatte. „Nimm Dich der armen Waserln (Waisen) nur an," 
sagte er zu ihr, „ich selber bin ein unglücklicher Hascher." 
Dieser gemüthliche Trost aber sollte nicht lange währen. Es 
gesellte sich ein neuer tiefer Schmerz zu dem eben empfangenen. 
Genau zwei Monate später, am 15. Juni 1843, musste Amerling 
in seinem Tagebuch es einschreiben: „Meine Mutter nach viel- 
jährigem Leiden in ein besseres Jenseits getreten. Am Frohn- 
leichnamstage b^U Uhr des Morgens. Auch dieses mir so theure 
Wesen wurde mir entzogen und nur die üeberzeugung, dass 
die Vorsehung stets unser Bestes beabsichtigt, kann den Schmerz 
einigermassen lindern. Gott sei mit ihr, sie war ein reelles, wohl- 
wollendes Weib. Meine geliebte, theuere Mutter!" 
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: Er beschenkte die Magd, welche seine Mutter treu und 
sorgfaltig gepflegt hatte, mit Allem, was diese besass, den ganzen 
Hausrath, und hiess sie jeden Monat zu ihm kommen, um „mit 
ihr von der Todten reden zu können'' und den Dienstlohn, als 
ob die Mutter noch lebte, in Empfang zu nehmen, „so lang uns 
Gott das Leben schenkt". 

Aus dem Nachlasse behielt er nur einige einfache Octav- 
blätter auf deren einem die Mutter ein Gebet „Vertrauen auf Gott" 
fünf Jahre vor ihrem Tode niedergeschrieben und täglich in 
inniger Andacht gebetet hatte. Der pietätvolle Sohn bewahrte 
es unter seinen Kostbarkeiten. So mag es denn als eine fromme 
Eeliquie hier erhalten bleiben, zumal uns die Stimmung des 
Sohnes an das tiefstempfundene Gedicht Nikolaus Lenau's er- 
innert, in welchem dieser vor dem „offenen Schranke" der gestor- 
benen Mutter steht. 

Vertrauen auf Gott. 

Sey ruig meine Seele, sieh 
Der Herr wacht über Dich, 
Er weiss was gut und nützUch ist, 
Und schützt Dich Väterlich. 

Er sieht die Thränen die Du weinst, 
Er weiss was Dir gebricht, 
Er könnt dich besser als Du meinst, 
Drum Seele zage nicht. 

Er wird Dir helfen Er ist gut, 
Ist Vater, Du sein Kind, 
Ist besser und ist länger gut, 
Als alle Väter sind. 

Er kann auch helfen wann er will, 
Sein Arm hat Macht und Kraft! 
Ihm ist kein Ding zu gross zu viel. 
Er Töttet und Erschaft. 

Drum Seele halte Dich an Ihn, 
Er ist Dein Schild Dein Hort, 
Ich helfe Dir so wahr ich bin. 
Sagt Er, und hält sein Wort. 

Den 30ten Dezember 1838. 

Therese Amerling. 

5* 
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Amerling, dem schon im Jahre 1834 am 25. März, am 
Feiertage Maria Verktindigui^g, sein guter braver Vater, nach 
nur dreitägigem Bettliegen im Alter von 56 Jahren an 
Lungenlähjnung gestorben war, fühlte sich nun innerst allein 
und erschüttert. Er erregte die innigste Theilnahme aller seiner 
Freunde, als er auch anfangs keinen Drang in sich fühlte, ein 
Bild zu malen. Um ihn aus dieser Stimmung zu reissen, be- 
schlossen seine ihm herzlich zugethanen Eunstgenossen, ihm ein 
Willkommensfest zu veranstalten. Am 5. Juli 1843 versammelten 
sich die Künstler, etwa fünfzig an der Zahl, zu denen sich 
Kunstfreunde gesellten, in Domayer's Casino in Hietzing, Abends 
7 Uhr. Es herrschte Anfangs eine ernste Stimmung, die in den 
nachfolgenden, von uns verfassten Versen einen rhythmischen 
Ausdruck fand: 

„Zurückgekehrt, sei freadig uns willkommen, 
Wir grüssen Dich als langersehnten Gast. 
Dich hat die Heimat wieder aufgenommen 
Und bietet ihrem Sohne liebC Rast. 

Doch wird die Heimat, Künstler, Dir gefallen, 
Wo grau die Farben und der Himmel matt, 
Wo nur der Lorbeer spriesst in Treibhaushallen, 
Wo das Gewerbe nur Triumphe hat? 

Exotisch blüht die Kunst im uns'rem Lande, 
Ihr Jünger geht nur einsam, oft verkannt, 
Wie ein Prophet in ärmlichem Gewände, 
Domen empfängst für Blumen seine Hand. 

Ich war wie Du im Land der Rafaele 
Und betete die Farbenwunder an; 
Im hehren Pantheon ward meiner Seele, 
Wie Dir ein lichter Himmel aufgethan. 

Und Sehnsucht zieht mich in die Zauberräume 
Und ewig schweift der thränenfeuchte Blick 
In das gelobte Land der Kunst, der Träume — 
Da aber liessest dorten mehr zurück: 

Den stillen Raum, St. Peters Kuppel neben. 
Den grünen Hügel, drauf den kalten Stein, 
Die schliessen Dir ein vielgeliebtes Leben, 
Den Engel, der auf Erden Dein war, ein. 
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Sei doppelt herzlich d'rnin und treu willkommen, 
Dich hat erschüttert und geweiht der Sehmerz, 
Und kann's zum Tröste Dir, zar Freude frommen: 
Es lieht Dich doppelt jetzt der Freunde Herz!" 

Amerling ergriff ein heftiges Weinen. Er winkte nur stumm 
mit dem Champagnerglase und auf den Verfasser des Gedichts 
zugehend, forderte er ihn auf. mit ihm auf Du und Du zu trinken; 
dabei fielen einige Thränen in sein Glas. Wir lebten, wie schon 
früher mit ihm in ungetrübter brüderlicher Liebe weiter ein noch 
langes Leben, bis zu seinem Tode. 

Amerling miethete nach seiner Bückkehr eine, lichte, schön 
gelegene Wohnung in der Feld-, jetzt Theresianumgasse Nr. 10, 
zu der ein schattiger Garten gehörte, der den frischesten Ein- 
blick aus der im zweiten Stockwerke gelegenen Wohnung, aber 
auch den Ausblick über ganz Wien, bis weit hinaus zum Eahlen- 
gebirge gewährte. Schon damals dachte Amerling daran, ein 
eigenes Haus äu erwerben, das er aber erst nach eigenem 
künstlerischen Geschmack bauen wollte. Er kaufte daher in der 
Nähe, gegenüber seiner Wohnung, die Baustelle Nr. 199 für die 
Summe von 2510 fl., er gab den Baugrund später aber wieder 
auf. Seine Kunst wurde wieder vielfach in Anspruch genommen, 
auch vollendete er mehrere Genrebilder, welche die lebhafteste 
Auftnerksamkeit wach riefen. Aber er fühlte sich in seiner ein- 
samen Wohnung, auch einsam in seinem Innern, zumal er seine 
beiden Kinder einem Professor Beutel in Prag zur Erziehung 
übergeben hatte. 

Ein Jahr war seit dem Tode seiner Frau vergangen, noch 
jfreute er sich, wie er in seinem Tagebuche ausdrücklich be- 
merkt, dass er zum erstenmale von ihr geträumt und wie ihre 
liebe, seelenvolle Erscheinung ihn angelächelt habe. Da hatte er 
eine überraschende Begegnung. Er liebte es, täglich gegen den 
Abend hin in den Vorstädten umher zu streifen. Es waren dort 
vor Allem die Trödlerläden, vor denen er betrachtend stehen 
blieb, wohl auch eintrat, zu mustern, zu feilschen, zu kaufen, 
wobei er nicht selten vom Zufall begünstigt war und unschein- 
bare, verwitterte Bilder um wenige Gulden ankaufte, die sich 
in zwei Fällen besonders bei näherer Untersuchung als über- 
kleckste Meisterwerke herausstellten. Schon damals fing er an, 
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den Grund zu seinen späteren, grossen Sammlungen von Ge- 
mälden, Büsten, Antiquitäten, Terracotten und allerlei Curiosi- 
täten u. s. w. zu legen. Alle Trödler Wiens kannten ihn und 
luden ihn ein, wenn er an ihren Kaufläden vorüberging. Auf 
einer dieser Wanderungen, „diebisches Elsterthum", wie er sie 
nannte, begegnete ihm ein schönes, aber traurig endendes Ver- 
hängnisse 

. Katharina Heissler 
fiel dem nach Antiquitäten ausspähenden Spaziergänger durch 
ihre ideale Schönheit des Kopfes, durch ihren rhythmisch edlen 
Gang auf. Er wagte es, die ruhig und bescheiden Hinschreitende 
anzusprechen. Sie ging, ohne den Vermessenen zu beachten ihres 
Weges weiter. Er liess nicht ab und stellte sich, seinem be- 
rühmten Namen vertrauend, ihr mit den Worten vor: „Ich bin 
der Maler Amerling, ich möchte Sie gern malen, weil Sie gar 
so schön sind." Als die Dame den Zudringlichen höflich aber 
entschieden abwies, liess er doch nicht ab und rief: „Ich muss 
Sie malen, und wenn ich Sie heiraten müsste." Vier Wochen 
später war sie Amerling's angetraute Gattin, und vier Monate 
später von ihm geschieden. 

Katharina Heissler war die Tochter eines Wiener Kauf- 
mannes und einer spanischen Gräfin de Garcia, deren exotische 
Schönheit sich auf ihr Kind vererbt hatte. Ihre Gestalt war 
plastisch edel. Die fast blauschwarzen Haare umrahmten ein 
olivenfarbiges Antlitz, aus dem grosse dunkle Augen leuchteten. 
Wenn sie purpurne Korallen, ein Brautgeschenk Amerling's, 
um den Hals wand, glich sie eher einer Maurenfürstin als einer 
Wienerin. Ihr meisterhaft gemaltes Bild war eben jetzt in der 
Ausstellung zu sehen. Amerling hielt am 19. Mai 1844 bei 
Katharinens Vater um sie an und verlobte sich am 29. Juni 
„Im Namen Gottes" mit ihr. In der Paulaner Kirche auf der 
Wieden hatte bereits die öffentliche Auf kündigung stattgefunden. 
Da finden wir im Tagebuche die völlig unverständliche Stelle: 
„Welch schreckliche Stunden der Besorgniss, welche wohl zum 
grössten Theil durch Krankheitsstoff erzeugt sein können." 
Bereute er vielleicht schon seine üebereilung, ohne jedoch als 
Ehrenmann zurücktreten zu können!? und es klingt wie Reue, 
wenn er wieder notirt: „Am 15. August 1844 im Namen und 
Angesicht des heiligsten Gottes und in Anwesenheit meiner 
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Freunde Scala und Danhauser als Beistände meine Trauung mit 
Katharina!" und dieser Notiz ist beigefügt: „Furchtbar!" 

Amerling führte seine junge schöne Gattin in sein Haus. 
Sie nahm, wie er uns bald darnach erzählte, keinen Antbeil an 
seinen künstlerischen Interessen, wenn er von ihnen zu sprechen 
anfing. Die Arme verstand sie nicht. „Meine Wände, die von 
den schönsten Bildern bedeckt waren," sagte er, „hätten eben- 
sogut mit Kohle beschmutzt sein können, sie sah sie nicht. Grut 
war sie, das muss ich ihr nachsagen und brav, sie schien mich 
auch zu lieben^ aber mit kühlem Temperamente." Gewiss, der 
Maler hatte nur mit dem Auge die Gattin gewählt. Nach der 
Hochzeit begegnete Eduard v. Bauernfeld, wie er uns erzählte, 
dem eben Vermählten und fragte, wie es ihm gehe? Amerling er- 
widerte mit weinerlicher Stimme: „Mir geht's schlecht! Vor 
drei Tagen hab' ich geheiratet und erst jetzt entdeckt, dass 
meine Frau dumm ist." Er trennte sich von ihr, bei gegen- 
seitigem freundlichen Willen, wie eben zwei Freunde, die sich 
zufallig zusammengefunden haben und ohne eigentlichen inneren 
Antheil auseinandergehend, sich im Leben noch oft begegnen. 
Amerling sorgte für seine von ihm geschiedene Frau durch eine 
festgesetzte Rente, die er ihr in jedem Monat selbst in ihre 
Wohnung brachte. Sie kam ihm, so oft er erschien, in dem 
Kleide entgegen, in welchem er sie zum erstenmale gesehen 
und mit den Korallen geschmückt, die er ihr als Braut geschenkt 
hatte. „Ich ging jedesmal," pflegte Amerling zu erzählen, „ge- 
rührt fort, wenn sie traurig lächelnd mir freundlich das Geleite 
gab und mir wie eine treue Magd die Hand küsste. Mir war 
so leid um sie, aber ich konnte ihr nicht helfen." 

Wir werden ihr auf dem Lebenswege Amerling's noch ein- 
mal begegnen. 

Atelierscenen. 

Wir wollen, ehe wir den Künstler auf seinem Lebensgange 

weiter begleiten, episodisch hier einige kleine Atelierscenen 

schildern, die an und für sich eigenthümlich, noch mehr aber des 

Künstlers originelle Art und seinen Humor zu charakterisiren 
geeignet sind. 

Eines Tages kam die ihrerzeit vielumworbene Altistin 

Betti Bury, die man die Primadonna des Oratoriums nannte, und 
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fand den ihr sonsther persönlich bekannten Künstler vor der 
Staffelei malend. Er liess sich nicht stören, und indem er weiter 
arbeitete, sagte er: 

„Was glauben's, was dort hinter dem rothen Vorhang steht?" 

Gewiss ein Bild, das man nicht sehen darf? 

„Schnecken! An Orgel is, und wenn Sie lieb wären, so 
singeten Sie mir was Schönes vor. Da könnt' ich auch besser 
malen." 

Sie folgte seinem Wunsche und sang zuerst, sich auf der 
Orgel begleitend, das Franz Schubert'sche Lied; „Das Mädchen 
und der Tod", dann die Arie aus Paulus: „Doch der Herr ver- 
gisst die Seinen nicht". Amerling sagte: „Sehr schön, die Musik 
ist grandios. Aber jetzt, liebes Fräulein, etwas fürs Gemüth. 
A G'stanzel, oder so was, wie man's zur Orgel niemals hört." 

„Ich sang ihm," erzählte sie uns, „auf diese Aufforderung 
das Schnaderhüpfel vor: 

Mein' Dlm hat an hitscheten, 
Hatscheten Gang, 
Da kummen zwa Hitschete, 
Hatschete z'samnl. ' 

Dazu die pathetischen Orgeltöne, die gewiss nie zu solcher 
Dichtung erklangen. Amerling sprang von seinem Sitze auf, 
legte Pinsel und Palette hin und fing, wie dies die Burschen 
der österreichischen Landbevölkerung beim Tanze thun, in die 
Hände zu patschen an. Dabei machte er die Bewegungen der 
ländlichen Tänzer, wenn sie ihre Tänzerinnen um die Achse 
drehen. 

Wir selbst begleiteten einmal zwei durch Schönheit und 
Geist ausgezeichnete junge Damen zu Amerling. Nach der 
Einen nannte Eduard v. Bauemfeld eines seiner Bühnenstücke 
„Helene", die Andere, Amalia, half ihm die Shakespeare'schen 
Dramen übersetzen. Auch sie fingen von Bewunderung, von Ver- 
ehrung, von Entzücken zu sprechen an. „Mit mir," sagte Amer- 
ling, „müssen's anders reden. Was thäten Sie, wenn ich zu Ihnen 
sagen möchte: Sie sind schön, ich bewundere Sie, ich verehre 
Sie, Sie entzücken mich! Da möchten's doch schamroth werden. 
Eed' mer lieber g'scheidt." Im Verlaufe des Gespräches, in welchem 
er seine liebenswürdige Art und Weise entfaltete, äusserte 



Meisterjabre. 73 

er, als von seiner grossen Productivität die Rede war: „Es ist 
fast eine Sund', wenn Einer gar so viel malt. Wo soll das hin- 
aus? Der Kalif hat Eecht gehabt, dass er die Alexandrinische 
Bibliothek verbrannt hat. Man sollte ein paar der grössten Ge- 
mäldegalerien in Brand stecken. Denken Sie, wenn noch tausend 
Jahr so fortgemalt wird. Alle Häuser sind von Bildern voll- 
gepfropft, die Menschen können sich darin gar nit mehr rühren. 
Auch die Menschen sollen, wenn sie gestorben sind, verbrannt 
werden. Die Todten werden mit der Zeit den Lebenden allen 
Raum wegnehmen. Und möcht's ein Maler malen, wenn sie nur 
nach vier Wochen wieder ausgegraben werden möchten?" Es 
kamen andere Besucher, die Damen entfernten sich. „No, b'hüt 
Ihnen Gott, kommen's bald wieder. Man sieht nicht alle Tage 
so schöne G'friessln," rief er ihnen nach. 

Eines Tages trat ein junges, blendend schönes Mädchen 
von plastisch edelster Gestalt bei Amerling ein. Sie war, wie 
'später Amerling erfuhr, aus der oberösterreichischen Stadt Wels 
von ihren achtbaren Eltern nach Wien gesendet worden, um 
daselbst eine höhere Ausbildung zu erlangen. E. v. M. konnte, 
eintretend, nicht sprechen. Tief erröthend neigte sie sich vor 
dem überraschten Meister. Sie brachte endlich nur die Worte 
vor: „Gemalt möchte ich von Ihnen werden!" 

„Wie wollen Sie, in Lebensgrösse oder als Brustbild?'' 

Mit gesenkten Augen erwiderte sie verschämt : „Die ganze 
Gestalt, aber so viel Geld habe ich nicht, doch als Modell möchte 
ich dazu stehen." 

Und Amerling malte sie. 

Oehlenschläger's Porträt. 

Der berühmte dänische Dichter, den auch die Deutschen 
den Ihren nennen, kam im Sommer des Jahres 1844 nach Wien. 
Er las sein neuestes, später im Hofburgtheater aufgeführtes 
Trauerspiel „Korfiz Uhlfeld" in der Weilburg dem Erzherzog 
Karl, von dem er geladen war, vor; ebenso im Salon des be- 
rühmten Orientalisten Hammer-Purgstall. Graf Moriz Dietrich- 
stein, damals Oberstkämmerer des Kaisers, und Fürst Metternich 
empfingen ihn ehrenvoll bei sich. Die künstlerischen Kreise 
blieben in Huldigungen nicht zurück und die vormärzliche 
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„Concordia" bereitete ihm ein glänzendes Fest. Seine Büste, die 
im Saale bekränzt werden sollte, war in Wien nicht vorhandea 
und so wagten wir den Versuch, ob es nicht gelänge, ohne dass 
Oehlenschläger die Absicht merke, sein Porträt zu erhalten. Es 
galt auch, einen bedeutenden Maler zu veranlassen, das Bild in 
raschester Zeit zu malen. Und so unternahmen wir es, Oehlen- 
schläger zu bestimmen, auch ein oder das andere Maleratelier 
zu besuchen. Wir führten ihn zunächst in das des uns be- 
freundeten Amerling, um das Porträt Thorwaldsen's zu betrachten, 
von dem wir ihm erzählt hatten. Es war ein heisser Sommertag, 
als wir uns dahin verfügten. Kurz vorher war Oehlenschläger 
bei Hofe empfangen worden und mit einer reichen Anzahl von 
Ordenssternen geschmückt, was, als wir aus des Stadt uns zu 
Fuss in die ferne Vorstadt begaben, grosse neugierige Aufmerk- 
samkeit hervorrief 

Amerling empfing, freudig überrascht, den stattlich schönen 
65jährigen Greis, dessen Haupthaar noch schwarz, dessen 
Wangen fast jugendlich gefärbt waren. Amerling, in seiner ver- 
traulichen Weise, begrüsste ihn mit den Worten: „Also, so gut 
schauen's aus, der den „Correggio" gedieht* hat? Freut mich, die 
Ehre zu haben." Wir lenkten das Gespräch auf Thorwaldsen, 
dessen Porträt Amerling während des allgemeinen Gespräches 
auf eine nebenstehende Staffelei gebracht hatte. Da erblickte es> 
zufallig sich wendend, Oehlenschläger. Einige Momente verstummt, 
brach er plötzlich in ein Schluchzen aus; „Mein Freund, mein 
theurer Freund, mein unsterblicher Freund!" Als er sich von 
der starken Erregung erholt, aber noch lange das Bild schwei- 
gend betrachtet hatte, rief er: „Das ist nicht Thorwaldsen's 
Porträt, das ist er selbst! Das ist die grösste Freude, die ich 
in Wien erlebe!" 

Er umarmte den Maler und uns. Amerling war glücklich 
und wir sagten, nachdem es unsere geheime Absicht war, doch 
nur wie zufällig, er möge den Moment benützen und den Dichter 
malen. Er ging rasch darauf ein: „Wenn Ihnen das Bild so ge- 
lungen erscheint, Sie wären ein glänzendes Seitenstück zu dem 
nordischen Gott." Oehlenschläger erwiderte, wie es ihm eine 
grosse Ehre wäre, von Amerling gemalt zu werden; aber er 
stehe vor der baldigen Abreise, es schmerze ihn, nicht wieder 
kommen zu können." „Sind Sie jetzt beschäftigt? Ich malte 
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Thorwaldsen in zwei Stunden. Wollen Sie mir sitzen?" Oehlen- 

schläger erwiderte „Mit Freuden!" Nun stürzte Amerling, um 

die Eile zu charakterisiren, durchs Atelier, sprang, stürzte Sessel 

um, ergriff eine Leinwand, setzte Farben auf, sass vor der 

Staffelei, Oehlenschläger ihm gegenüber. All dies vollzog sich in 

kaum fünf Minuten. Auf die Bitte Oehlenschläger's mussten wir 

das Bild Thorwaldsen's vor ihn hinstellen, um es fort und fort 

betrachten zu können. „Wie einst," sagte er, „Kaiser Karl V. 

erst ruhig dem Tizian sass, bis man die Rüstung König Franz I. 

vor ihn hinstellte." 

Er erzählte weiter von Thorwaldsen: 

„Er war eine ganz einfache schlichte Natur. Fern von 
allem Stolze, ohne jede wissenschaftliche Bildung und allem 
Sprechen über Kunst abhold. Ihm galt es nur, etwas zu machen 
mit der göttergesegneten Hand, die Sie hier so schön verewigt 
haben. Ein Berliner fragt ihn einst vor einem seiner Werke, 
wie er das geschaffen habe, nach welchem Kunstgesetze? Da 
antwortete er ihm: „Ich nahm ein Brett, bohrte ein Loch hinein, 
in dieses steckte ich scheitelrecht einen Stock, schmierte Thon 
herum und fing den Thon zu drücken an, aufzulockern, davon 
wegzunehmen, hinzuzukleben und das Ding war fertig." Eines 
Tages fragte ich ihn, warum er Alles, selbst Mittelmässiges lobe ? 
Da erwiderte er: „Ich habe mir das in dem kunsteifersüchtigen 
Italien angewöhnt, weil ich kein Stilet in den Leib kriegen wollte." 
Humoristisch war die Scene, als ein Professor aus Island zu 
ihm kam. Es war des Morgens, Thorwaldsen ging barfuss im 
Zimmer herum, er wartete eben auf ein Paar Stiefel, die er dem 
Diener zu reinigen übergeben hatte. Der Professor fing an ihm 
zu demonstriren, dass er der dreissigste Enkel des isländischen 
Königs Magnus Nacktfuss sei. „Das muss wahr sein, erwiderte 
Thorwaldsen lachend, und zeigte auf seine nackten Füsse." 
Aber ich rede zu viel Herr Amerling und sitze nicht ruhig 
genug ?" 

„Nur zu! In der Unruhe liegt das Temperament und im 
Temperament der Charakter, just den brauch' ich. Welche 
Orden tragen Sie?" fragte Amerling, als er eben ans Knopfloch 
gelangt war. Oehlenschläger löste sie los und breitete sie aut 
einem nebenstehenden Tischchen aus und sagte : „So werden sie 
einst auf meinen Sarg auf dem Paradebette gelegt werden." 
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Amerling bat: „Jetzt diesen Zug von Wehnfuth noch, just 
den noch. Ich danke Ihnen!" Und damit sprang Amerling vom 
Sitze auf. „Wie? fertig?" riefen wir Beide überrascht. „Beendet, 
leider nicht vollendet!" antwortete Amerling. 

Das Fest, welches. die „Concordia'* dem Dichter im Saale 
des „Hotels zu Kaiserin Elisabeth" gab, war eines der inter- 
essantesten, das jemals in Wien stattfand. Anwesend waren, 
nebst Dichtern, Musikern und Malern der Oberstkämmerer 
Graf Moriz Dietrichstein,* Graf Leo Thun, der dänische, damals 
in Wien ansässige Schriftsteller Nikolaus Fürst, der Maler 
Plunk, der Kanzelredner Isak Noa Manheimer, die beiden 
Letzteren ebenfalls Landsleute Oehlenschläger's. Auch der zu- 
fällig in Wien anwesende dänische märchendichtende Andersen. 
Das Bild Oehlenschläger^s stand vorerst verhüllt im Hinter- 
grunde. Nachdem Toaste, Gedichte von Grillparzer, Castelli, 
Andersen, Frankl ausgebracht und von Oehlenschläger erwidert 
waren, wurde er mit einem vom €ompositeur Josef Dessauer 
componirten Liede begrüsst, bei dessen Ende der Vorhang fiel 
und das belorbeerte, magisch beleuchtete Bild Oehlenschläger's 
sehen liess. Ein allgemeiner Jubelruf erscholl. Darauf wendeten 
sich alle Anwesenden gegen den mit zum Feste geladenen 
Schöpfer des Bildes und riefen ihm begeisterte Worte zu. „Ent- 
schuldigen Sie," nahm er das Wort, „ich komme mir bei dieser 
Gelegenheit vor, wie ein Schütze, der zwar zielt, aber — " „Und 
trifft.!" unterbrach ihn die ganze Versammlung einstimmig, wie ein 
eingelernter Chor. 

Nur noch einmal erlebte unser Künstler eine öffentlich laute 
gleiche Huldigung. Es erging an ihn die Einladung, das Bild 
der ihrer Schönheit wegen gefeierten Hofburgschauspielerin 
Therese Peche zu malen. Das kam so: Die ihrerzeit viel- 
genannte dramatische Dichterin Johanna Franul von Weissen- 
thum brachte ein Lustspiel : „Des Malers Meisterstück", zur 
Darstellung, in welchem das Bild der Heldin, welche von Therese 
Peche gespielt wurde, den Preis erringt. Als es, in der ent- 
sprechenden Scene enthüllt, sichtbar wurde, brach das Publicum, 
das sofort den Meister erkannte, in lauten Beifall aus und 
man hörte aus allen Eäumen den Namen Amerling rufen. Als 
man ihm am folgenden Tage seinen Triumph mittheilte, sagte 
er: „Das is ein wahres Glück, dass ich nicht hinein gangen bin. 
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Der Titel des Stücks hat mich gelockt. Ich hätt' mich zu Tod 
geschämt." 

Wieder in Rom. 

Die traurigen Erlebnisse und seelischen Enttäuschungen 
Hessen Amerling in frühere Tage zurückblicken, er sehnte sich zu 
vergessen. Er hoffte, dass ihn die Kunst in Rom, nach welchem 
es ihn immer wieder hinzog, wie schon einst erheitern und be- 
glücken werde. So wohl sollte es ihn aber nicht anwehen! Er 
ging, so oft er konnte, an der früher von ihm innegehabten 
Wohnung in der Via Feiice vorüber, blieb lange vor ihr stehen 
und schaute zu den Fenstern hinauf, wo er mit seiner geliebten 
Gattin, umgeben von seinen Kindern und einem Kreise begabter, 
lieber Freunde so glücklich war. Er besuchte wiederholt das 
ihm so theure Grab und liess, in Erinnerungen sich versenkend, 
all die traurigen Scenen, die er hier verlebte, an sich vorüber- 
ziehen. Er schwelgte im Schmerze. 

Rom selbst war nicht mehr die Stadt, in der sich die 
Künstler so warm und heimisch fühlten. Amerling erlebte die 
Wahl Pius des IX., was eine starke Bewegung hervorrief. Die 
bald folgenden grossen politischen Ereignisse fingen an ihre 
Schatten vorauszuwerfen. Die beginnende Unruhe der Geister reflec- 
tirte auch in den Köpfen der Künstler. Sie sprachen mehr von Po- 
litik, als sie malten. Amerling's intensiv conservative Natur fühlte 
sich unbehaglich. Er malte nur zwei Porträts, das des Grafen 
Alphons Litta und des russischen Edelmannes Barischnikoff^ 
Ein drittes drohte für ihn verhänguissvoU zu werden. Das Por- 
trät einer . schönen, jungen Witwe, Louise Pfeifer-Nathusius aus 
Preussen. Die geistvolle Dame hörte theilnahmsvoU seine Klagen 
und fand sympathisch tröstende, wohllautende Worte für seine 
trübe Stimmung, während sie selbst schmerzbewegt den Verlust 
eines geliebten Gatten beklagte. „Wir haben einen gleichen 
Schmerz zu tragen", sagte ihr Amerling. „Zwei zusammen tragen 
leichter" und bot ihr Herz und Hand an. Er hielt, was die mit- 
empfindende Dame dem Künstler sagte für Neigung. „Man kann 
nicht edler und schöner ein Nein sagen," schrieb er nieder, „als 
dieses interessante Weib that". Wir erzählen diese Episode, 
weil es das erste- und einzigemal geschah, dass der von Frauen 
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verwöhnte Mann, dem sie gerne huldigten, für den' sie nicht 
selten eine starke Neigung fassten, ein sanftes, nicht verletzendes 
Nein entgegengesprochen wurde. Wenn er eine Copie des Por- 
träts, die er für sich anfertigte und mit in die Heimat nahm, 
betrachtete, mochte er denken, dass sie eine vornehme, ehrliche 
Seele war, die es instinctiv fühlte, dass es gefllhrlich sein dürfte, 
mit dem leicht Beweglichen einen ewigen Bund zu schliessen. 
Ihr Porträt, das durch seltene Anmuth in der Auction des 
Amerling'schen Nachlasses die allgemeine Aufmerksamkeit erregte, 
wurde, wir wissen nicht, von wem erworben. 

Wien. 

Amerling reiste rasch über Genua und Mailand in seine 
Vaterstadt zurück. „Wie entsetzlich," bemerkte er in seinem 
Tagebuche, „in meiner Vaterstadt, ohne Heim, musste ich in 
einem Wirthshause einkehren!" Hier lebte er anfänglich höchst 
zurückgezogen und sparsam,- wie immer, bis er ein sehr be- 
scheidenes Atelier im Hause des Büchercensors Johann Baptist 
Kuprecht fand, den die Wiener Schriftsteller wegen seiner ge- 
hässigen Strenge den Knecht Ruprecht nannten. Diese Wohnung 
vertauschte er jedoch bald, um vornehme Gäste empfangen zu 
können, mit einer grossen in dem in der Gumpendorferstrasse 
gelegenen, im sogenannten Leistler'schen Hause, das die 
Nummer 63 fährt, gegenüber von dem Eszterhäzy'schen Garten, 
in dessen Palais des Fürsten berühmte Galerie aufgestellt war. 
Amerling zog hier am 15. Mai 1847 ein, nachdem er einen Saal 
als Atelier eingerichtet hatte. Hier malte er unter anderen meist 
historische Persönlichkeiten, den Fürsten Obrenovich, den Mar- 
schall Nugent, die Gräfin Nako, die Grafen Brenner und Wald- 
stein und später den Marschall Fürsten Windis(jhgrätz, von 
welch Letzterem wir Besonders zu erzählen haben werden. 
Unter diesen Arbeiten verlief das Jahr 1847, in welchem 
er auch das Porträt des Erzherzogs Franz Josef, des jetzigen 
Kaisers von Oesterreich, malte. Das Bild stellte ihn in Husaren- 
uniform dar und war für den Palatinsaal in Pest bestimmt, wo 
der 17jährige Prinz, den der Kaiser auf den Vorschlag des 
Fürsten Metternich nach Pest gesendet hatte, um den Land- 
tag zu eröffnen, und namentlich dadurch Enthusiasmus er- 
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regte, dass er dies mit einer in magyarischer Sprache ge- 
haltenen Rede that. Amerling gab dem Prinzen auf einer 
etwas erhöhten Estrade die gewünschte Stellung und ordnete 
den blauen, pelzverbrämten Dolman so, dass er malerisch 
den Bücken herabfiel. Kaum hatte Amerling dem Prinzen gegen- 
über Platz genommen, um die Contour zu entwerfen, hatte der- 
selbe den Dolman wieder so gerichtet, dass die beiden Spitzen 
desselben über den Schultern hervorragten. Amerling stand auf 
und legte wieder malerisch zurecht. Der Prinz gab dem Dolman 
abermals die frühere Richtung. Da sagte Amerling: „Kaiserliche 
Hoheit! So kann ich's nicht malen, es schauen die beiden 
Spitzen, die über die Schultern hervorragen, wie zwei Ohren 
aus.*' Der Prinz antwortete: „Das Reglement schreibt es so 
vor." Amerling erwiderte: „Man sieht, das Reglement ist kein 
Maler." 

Der am 13. März des Jahres 1848 aufbrausende Lenzsturm 
war erwacht. Amerling, fern aller Politik und mehr als conser- 
vativ, erschrak gar sehr und begriff nicht In sein Tagebuch 
schrieb er nur: „Ausbruch der Revolution in Wien. Möge es 
der gütige Gott zum Guten lenken." Ein völliges Entsetzen er- 
griff ihn aber, als er erfuhr, dass seine Schwiegermutter Josefa 
Kaltenthaler, die als Officierswitwe eine Tabak-Trafik an der 
Mariahilferlinie inne hatte, vom Proletariate ausgeplündert und 
ihr Laden zerstört wurde. Der Schreck darüber und der Verlust 
des Vermögens tödtete die Fraa. Sie starb nur wenige Tage 
später. Es hielt Amerling nicht mehr in Wien. Er floh nach 
dem „allzeitgetreuen" Wiener - Neustadt, wo sein jüngerer 
Bruder Josef als Professor an der k. k. Militär-Akademie 
angestellt war. Nach einigen Wochen zurückgekehrt, sah er, 
wie die glückverheissende Revolution zu verwildern anfing. Er 
erlebte den Schreckenstag, an dem der Kriegsminister Graf La- 
tour im Hofraume des Hofkriegsgebäudes zuerst an der Glocke 
erwürgt und seine Leiche dann an den Lampenpfahl öffentlich 
gehängt wurde. Amerling sass aber ruhig, ein moderner 
Archimedes, vor seiner Staffelei und malte, ungestört seine Farben- 
zirkel ziehend, das Porträt einer Frau Ribarz, und zwar, 
wie er im Tagebuche bemerkte: „unter dem grössten Sturm- 
geläute." 
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Eoskosch. 



Es duldete Amerling in der so zu bewegten Stadt nur 
kurze Zeit. 'Er folgte einer Einladung nach dem böhmischen Orte 
Eoskosch, wohin ihm eine beireundete Familie, deren einige Mit- 
glieder er gemalt hatte, folgte, und vom 14. October bis zum 
8. November im Pabrikshause verweilte. „Sonderbares Geschick," 
schrieb er in sein Tagebuch, „während meine Vaterstadt Tage 
des höchsten Schreckens verlebte, verbringe ich durch die gast- 
freundliche Aufnahme der Freundin Amalie Lang und üirer 
Tochter Emilie die vergnügtesten Stunden." Hier malte er nur 
ein Primaporträt des Hausherrn Leopold Lang und das der an- 
muthigen, geistig bewegten, jungen Tochter, die selbst einiges 
Malertalent besass und mit Vorliebe christliche Heilige und reli- 
giöse Gruppen darstellte. Emilie folgte mit aufmerksamer Hand 
und anschmiegender Phantasie gehorsam dem weisenden Meister 
und da begab es sich wieder, was Goethe in der Ballade „Gott 
und die Bajadere" sagt: 



fjst Gehorsam im Gemüthe, 
Wird die Lieb' nicht ferne sein!'* 



So begeisterter, edler Neigung gegenüber konnte der Künstler, 
wie wir ihn bereits kennen gelernt haben, dem „ewig Weiblichen" 
nicht widerstehen, um — neuen Schmerz zu erfahren. Um eine 
eheliche Verbindung eingehen zu können, hätte das Fräulein, 
wozu sie, die Heiligenmalerin, leicht entschlossen gewesen wäre, 
zum Christenthume übertreten müssen. Dem widersprach aber 
die jüdisch-orthodoxe Tradition der Familie, wiewohl die Mutter 
des Mädchens, aber auch sie nur allein, zustimmend die Liebenden 
betrachtete. Es war ein schmerzliches Sichauseinanderreissen. 
Amerling malte sie, mit einem Kranze das Haupt geschmückt. 
Er mochte sie in dem rothen und blauen Gewände als christliche 
Heilige denken. Es zählt dieses zu seinen meisterhaftesten Bildern 
und befindet sich dasselbe als ein kostbares Werk des Meisters 
im Besitze der Familie. 

Fürst Alfred Windischgrätz. 

Eine unruhige Hast zu arbeiten ergriff unseren Meister, 
um sich über den Verlust, wenn nicht zu trösten, doch zu zer- 
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streuen. Viele Anforderungen, um gemalt zu werden, kamen 
seinem Wunsche entgegen. Eine willkommene Einladung war es 
ihm, den Feldmarschall Alfi-ed Fürsten Windischgrätz zu Pferde 
zu malen, es war das erste Reiterbild. Es ist, wie das des 
Kaisers Franz, ein historisches Bild geworden. Auf einem hohen 
Schimmel, dem Leibross des Fürsten, sitzt der Letztere in Cam- 
pagneuniform, den von grünen Federn umflatterten Hut auf dem 
Kopfe. Ein weisser Mantel fliesst die Schultern und den Nacken 
herunter. In der Eechten hält der Marschall einen ihm vom 
Kaiser Franz geschenkten Stab. Um diese Zeit besuchte der 
ehemalige Schüler J. M. Aigner seinen Meister^ der uns erzählte, 
wie er sein bewunderndes Erstaunen über die Vortrefflichkeit 
des Bildes, namentlich des Pferdes, nicht genug auszudrücken im 
Stande war. Der Fürst hatte die Geduld, dem Künstler wiederholt 
zu Pferde zu sitzen. Zur Vollendung des Gesichtsausdruckes kam 
er wieder ins Atelier. Da führte Amerling in seiner gewohnten 
zutraulichen Weise mannigfache intimere Gespräche mit ihm. Wir 
folgen seinen Mittheilungen. 

„Aber Euer Durchlaucht, das war doch nicht recht, dass 
Ihre Soldaten, wie sie Wien am 30. October eingenommen haben; 
die kaiserliche Burg und just die Bibliothek und die natur- 
historischen Museen angezündet haben. Dann hat man aber noch 
dazu die Wiener verleumdet, dass sie es gethan haben". Der 
Fürst erwiderte: „Diesen Umstand hat die Polizei ausge- 
sprengt und meinte wohldienerisch von uns die Schuld abzu- 
wälzen. Jedenfalls waren die Kanoniere nicht richtig comman- 
dirt." Amerling sprach weiter: „Aber wissen s' Durchlaucht! Das 
hat mich von Ihnen gefreut, dass Sie meinen ehemaligen Schüler, 
den Aigner, nachdem er, als Commandant der akademischen 
Legion zum Galgen verurtheilt worden is, pardonnirt haben." 
Der Fürst erwiderte: „Ich bin froh gewesen, einen Umstand 
gefunden zu haben, der für ihn gesprochen hat. Als das Mini- 
sterium des Innern in der Wipplingerstrasse von den Rebellen 
bestürmt wurde und dieselben in das Arbeitscabinet des Ministers 
Doblhoff eindringen wollten, hat Aigner den Säbel gezogen und sich 
mit der Drohung, Jeden niederzustrecken, vor die Thüre gestellt. 
Das feige Volk, das ihn leicht hätte zur Seite schieben können, 
wich verblüfft zurück." Amerling war derart für das Bild be- 
geistert, dass er es in 14 Tagen vollendete. Bei der letztenSitzung 
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äusserte er, wie es ihm noch nöthig wäre, um den Schenkelschluss 
richtig aufzufassen, den Fürsten noch einmal zu Pferde zu sehen 
Der Fürst sprach sich sehr lobend über das Pferd aus und theilte 
lächelnd mit, wie sehr man den Kopf geschüttelt habe, als er 
seinen Freunden erzählte, er lasse sich von Amerling zu Pferde 
malen. „Umsomehr," sagte Amerling, „muss ich noch einmal den 
Schenkelschluss mir anschauen. Aber ich will Euer Durchlaucht 
nicht noch einmal zu Pferde bemühen. Wir werden uns gleich 
hier im Atelier helfen." Er sprang von seinem Sitze auf, Palette 
und Pinsel weglegend, und eilte aus dem Atelier. Gleich darauf 
rollte er zum Erstaunen des Fürsten, ein leeres halbes Bierfass 
herein und bat den Feldherrn, auf dasselbe rittlings niederzusitzen. 
Der Fürst lachte über den originellen Einfall, that aber nach 
dem Willen Amerling's. „So!" sagte dieser. „Jetzt könnt ich, 
wenn Euer Durchlaucht nur ein bissei dicker wären, als Bacchus 
malen. Ich hab' in meiner Jugend auch Aushängeschilder 
g'malt." Die fürstliche Familie, deren mehrere Mitglieder er malte, 
bewahrte Amerling bis zu dessen Lebensende wohlwollende 
Sympathie. Eines Tages lud der Fürst ihn zu Tisch. Er kam in 
seinem gewohnten Sammtrocke, an den er jedoch den eben er- 
haltenen Michaelsorden, den Grillparzer das bayerische Bierzeichen 
nannte, anheftete. Als er die vielen reichbesternten Gäste sah, 
löste Amerling, sich gleichsam seines kleinen Kreuzleins 
schämend, dasselbe los und steckte es in die Tasche. Der Fürst 
hatte das bemerkt, ging auf ihn zu und stellte ihn der Ver- 
sammlung mit den Worten vor: „Herr Amerling, auch ein Sieger 
auf dem Felde der Kunst, der bescheiden das ihm nur durch 
ein Versehen verliehene Kleinkreuz des Michaelordens versteckt 
hat. Er hat das Grosskreuz der Kunst." 

Constantinopel. 

Der Gesandtschaftsrath der türkischen Botschaft, Makas, 
ein Grieche, war ein begabter Dilettant im Malen und suchte 
Amerling in seiner Behausung auf, um von ihm gemalt zu 
werden und zugleich von ihm zu lernen. Das Porträt fiel so 
glücklich aus, dass er den Meister bat, auch seine schöne 
Freundin Katharina Hamprecht zu malen. Das Porträt der 
Letzteren, in orientalischem Costüme und gekrönt, kam später 
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in den Besitz der Erzherzogin Sophie. Makas brachte sein Bild 
zu seinem Chef, dem türkischen Botschafter, um es ihm zu 
zeigen. Diesem gefiel es so sehr, dass er Amerling fragen liess, 
ob er auch ihn malen wolle? Amerling sagte gerne zu und 
stellte Arif Efendi in Lebensgrösse dar. Die ausdrucksvollen, 
sympathischen Gesichtszüge, sowie die geschmackvolle An- 
ordnung des Ganzen fanden allgemeinen Beifall und wurde 
sogar Gegenstand eines Berichtes an den Grossherrn in 
Constantinopel. Das Bild wurde dahin verlangt und Arif Efendi 
wagte es, den Sultan zu bestimmen, sich, trotz des mohameda- 
nischen Verbotes, ebenfalls malen zu lassen. Amerling wurde 
eines Tages zum Botschafter eingeladen und von der Nachricht 
überrascht, dass er nach Constantinopel kommen solle, um ein 
lebensgrosses Bild des Padischah zu malen. 

Arif Efendi war eben von seinem Posten in Wien ab- 
berufen und lud Amerling ein, mit ihm die Reise nach Constanti- 
nopel zu machen. Die Fahrt ging in einem Dampfschiflfe bis 
Rustschuk auf der Donau und weil Arif Efendi das Meer nicht 
vertrug, wurde die Reise zu Pferde fortgesetzt. Amerling war 
des Reitens unkundig und litt mannigfache Qual, doch machten 
ihn die fremdartigen Gegenden, die bis dahin ihm unbekannten 
Bauarten, die Kleidertracht der Bewohner, an dieselbe häufig 
vergessen. Er nannte diese Reise eine der interessantesten 
Episoden seines Lebens, zumal als er Constantinopel selbst 
betrat. Er war der Gast im Hause Arif Efendi's und dieser 
wünschte, dass Amerling, ehe er dem Grossherrn vorgestellt 
würde, seine Gattin und Tochter male. Beide Damen, an die 
strenge Clausur des Harems gewöhnt, waren nicht zu vermögen, 
sich abbilden zu lassen. Mittlerweile musste Arif Efendi, auf 
Befehl des Sultans, plötzlich sich auf einen neuen diplomatischen 
Posten begeben, doch empfahl er den Maler einem der Minister, 
dem er den Zweck seines Hierseins mittheilte. 

Amerling musste denn warten, bis er gerufen wurde. Er 
benützte die freie Zeit, um die Riesenhauptstadt zu durch- 
wandern, die Aja Sofia zu betreten, das alte Serail zu besichtigen 
und zum Goldenen Hörn hinaus ans schwarze Meer zu fahren. 
Er besuchte die Riesenfriedhöfe, er sah den Derwischtänzen zu 
und strengte sich an, die durchsichtig verschleierten Harems- 
schönheiten, die in ganz vergoldeten, von Ochsen gezogenen 
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Wagen fuhren, zu betrachten. „Ich war verrückt/' schrieb er, 
„von all den tausend und einem Märchen in der unerhört 
originellen Welt." Es quälte ihn nicht, dass er noch immer des 
Befehles harren musste. Um sich ein wenig von der „rasenden 
und entzückenden Betäubung" zu erholen, vermochte er einen 
greisen Türken, der einen prachtvollen plastischen Kopf hatte 
und einen Esel vor sich hertrieb, ihm zu einem Porträt zu 
sitzen. Derselbe entschloss sich, nicht ohne allerlei Bedenken, 
doch gegen ein anselinliches Backschisch zu sitzen. Als das 
Porträt nach wenigen Stunden fertig war, lud Amerling den 
armen Hamal ein, das Bild anzusehen. Dieser ergriff schreiend 
die Flucht, wahrscheinlich aus Gewissensbissen, dass er sich 
gegen den Koran versündigt hatte, der es verbietet, das 
Bild eines Menschen zu malen, weil der Maler, der solches 
unternimmt, beim jüngsten Gerichte vom Bilde aufgefordert 
würde, ihm eine Seele zu geben, und weil er das nicht im 
Stande ist, verdammt würde. 

Eines Freitags sah Amerling den jugendlichen Piidischah 
Abdul Medschid zur Moschee zum Gebete reiten. Der Sultan 
sass, vom glänzendsten Gefolge umgeben, auf einem weissen 
Pferde. Ein dunkelblauer Mantel umfloss, am Halse durch eine 
diamantene Agraffe zusammengehalten, die Gestalt. Das Haupt 
bedeckte ein rother Fez, der mit einer, von diamantenem 
Sterne aufragenden weissen Reiherfeder geschmückt war. Der 
Sultan führte weissbehandschuht die purpurgoldenen Zügel 
und ritt, wie ohne Bewegung, langsam durch die von Soldaten 
gebildeten Spaliere. Den Maler interessirten zumeist die Gesichts- 
züge. Abdul Medschid hatte feine weisse Wangen, die Augen 
waren dunkelschwarz, der Mund fein geschnitten. 

Es waren viele Tage verstrichen, ohne dass Amerling 
berufen worden wäre; endlich einige Wochen. Da verfügte er 
sich zum Minister, der ihm in freundlicher Weise sagte, dass 
er vom Sultan noch keinen Befehl erhalten habe. Amerling 
möge nur geduldig warten. Er wartete denn wieder und ver- 
fügte sich, nach mehreren Wochen erst, abermals ins Serail, um 
anzufragen und die gleiche Auftnunterung zur Geduld in 
höflichster Weise zu erhalten. Er hatte aber keine Geduld 
mehr. Es schien, dass der Minister nicht den Muth hatte, den 
Grossherrn zu erinnern, oder dass er aus eigenem religiösen 
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Bedenken so handelte. Amerling kehrte, nach sechs wöchentlichem 
Warten, mit dem letzten im Spätherbst fahrenden Dampfschiffe 
nach Wien zurück, ohne eine Entschädigung für seinen Zeit- 
verlust und die Kosten der Bückreise erhalten zu haben. 

Wien. 

Es kamen wieder traurige Tage, die das Gemütk des 
Künstlers schmerzlich stimmten. Wir finden im Tagebuche am 
26. April 1850 eingetragen: „Heute ist meine edle Schwägerin 
Pepi um 6 Uhr Früh von dieser Welt geschieden. Ihr ist wohl, 
der guten Seele." Der Leser erinnert sich ihrer. Sie war die 
Schwester der ersten Gattin Amerling's, dessen Freundeskreis 
sie durch ihr virtuoses Ciavierspiel zu erfreuen pflegte. Sie 
starb, wie ihre Schwester, an einem Lungenleiden, was wir aus 
einem noch mitzutheilenden Grunde besonders bemerken. Und 
schon nach 32 Tagen muss Amerling einen ihm noch tiefer treffen- 
den Schmerz in sein Tagebuch eintragen: „Am 28. Mai 1850 
auch mein gutes Kind Fritz in das bessere Leben hinüber- 
gegangen. Möge mir der allgütige Gott einstens auch eine solche 
Ruhe angedeihen lassen, wie sie diese edle Seele gewiss ge- 
niesst.. Amen." Dieser Sohn erlag, erst fünfzehnjährig, wie seine 
Mutter und Tante der Lungentuberculose, also einem ererbten 
Uebel. Vom Vater aber ging eine nicht unbedeutende künstle- 
rische Begabung zum Zeichnen und Malen auf den Sohn über. 
Amerling war tief gebeugt und noch nach einem Vierteljahr- 
hundert, als er in den Adelstand erhoben wurde und wir ihn 
beglückwünschen kamen, sagte er, während ihm Thränen von 
den Augen rollten: „Ich habe nur Töchter und keinen Sohn. 
Ich bin durch die Gnade des Kaisers der erste Edelmann in 
meiner Familie, aber auch der letzte. Fritz! mein theueres Kind, 
Fritz, warum hast du mich verlassen?" 

Amerling fühlte sich einsamer als je. Er besuchte auch in 
seinen jüngeren Jahren nie Vergnügungsorte, selbst Theater 
nur selten, er pflegte keines Spieles. Er war massig gewöhnt, 
ein Feind jeder Gasterei, jedes Gelages mit Kunstgenossen und 
wusste, wenn er sich tagsüber müde gearbeitet hatte, sich nur 
durch einen Spaziergang durch die Vorstädte zu zerstreuen. 
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Dann sass er, heimgekehrt, und „gaflfte ins Leere", wie er zu 
sagen pflegte: „Was hab' ich von meinem mühsam ersparten 
Vermögen?" In solchen Stimmungen sehnte er sich nach theil- 
nahmvoUem Umgänge mit einem weiblichen Wesen, das ihn er- 
heiterte, das sein Hauswesen führte und sein Herz erfreute. 
Ein trauliches Familienleben war ihm, nach all seinen schmerz- 
lichen Erlebnissen, ein seelisches Bedürfniss. Es überrascht uns 
daher eine Einschreibung vom 26. April 1852 im Tagebuch 
nicht, sie lautet: „Louise von Zerdahely, edles Mädchen! Meine 
Anfrage um ihre Hand. Tags darauf entzückendes Bekenntniss." 
Acht Tage später: „Abreise nach Pressburg. Grosser allmächtiger 
Gott, der Du mich so gütig stets auf meinem Pfade geleitet, 
auf Dich kann ich vertrauen, dass auch dieses unter Deinem 
Schutze zum Guten gedeihen wird. Amen. liebe Louise!!!" 
Wir wissen von diesem Verhältnisse nichts mehr, als was in 
den vorstehenden Zeilen zu lesen ist, und dass es zu keinem 
Ziele führte. Nach Jahren, als das Fräulein mit einem Frei- 
herm von Redwitz vermählt war, zeigte sie mit Stolz ihr von 
Amerling gemaltes Porträt. Sie war, wie ihre Schwester, die 
den Schleier wählte, eine berühmte Schönheit. 

Nahezu drei Jahre vergingen unter steter künstlerischer 
Arbeit und sehnsuchtsvoller Einsamkeit, die immer unerträg- 
licher wurde. Da folgte er der Einladung eines zu jener Zeit 
populären Arztes Adolph Löwe, den er gemalt hatte, wo ihm 
die schöne, geistig begabte Tochter Ida in anmuthiger Weise ent- 
gegenkam und den leicht zu entzündenden Künstler bald ge- 
fangen nahm. Aber auch das junge Mädchen fühlte sich von 
dem liebenswürdig leidenschaftlichen Wesen des berühmten 
Künstlers ergriffen. Sie schwor ihm Liebe zu und er durfte sie 
mit Zustimmung ihres Vaters seine Braut nennen. Um eine 
eheliche Verbindung eingehen zu können, musste sich Amerling 
entschliessen, da er, wenn auch von seiner Frau geschieden, als 
Katholik keine neue Ehe eingehen durfte, auszuwandern, um in 
Deutschland sich trauen zu lassen. Die Regierung wies den 
Bittsteller um Entlassung aus dem österreichischen Staatsver- 
bande ab. Anforderungen und Sicherstellungen materieller Art, 
die vom Vater der Braut erhoben und gefordert wurden, fingen 
an, zwischen ihm und Amerling Verstimmungen wachzurufen. 



Meisterjahre. 87 

Amerling schreibt in sein Tagebuch: „Wie steigert sich mein 
Vertrauen und meine Liebe zu ihr, der mir vom Himmel Ge- 
schenkten. Und doch sind die glücklichen Tage erschüttert. Die 
Opfer der Unternehmung lasten gleich den höchsten Gebirgen 
auf meiner Seele." Nach allerlei Wellenbewegung „Hangen und 
Bangen in schwebender Pein" lesen wir wieder nach einem 
Abendbesuche im Hause der Braut im Tagebuche: „Welche 
Aufregung, ' Zweifel, Schmerz und Hoflhung, und welche Wüste 
vor mir ohne Ida. Wie stehe ich so ganz allein." Es müssen 
bittere Gefühle und harte Gedanken erwacht sein, wenn er 
plötzlich an der wahren Zuneigung seiner Braut zweifelt und 
sich von dem egoistischen Benehmen ihres Vaters, unangenehm 
berührt, niederschrieb : „Am 1. April 1857, Briefe, kleine Liebes- 
zeichen an Ida zurückgesendet. Weltkind!" Dieses letzte Wort, 
das einzige vorwurfsvolle, charakterisirt vielleicht die Situation. 
Sie soll später einen alternden Grafen geheiratet haben. 
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Die von Amerling durch jahrelanges Sammeln angehäuften 
Kunstschätze aller Art bedurften zu ihrer Aufstellung immer 
grössere Räume, zumal wenn sie nicht durch Wohnungswechsel 
gefährdet werden und zu schön gegliederter Gestaltung kommen 
sollten. Wie wir gelesen haben, hat Amerling schon Jahre früher 
einen Baugrund angekauft, auf dem er ein Haus nach einem von 
ihm entworfenen Plane aufführen wollte. Er genügte ihm später 
seiner Lage wegen nicht. Da entdeckte er auf seiner „Antiqui- 
tätenjagd" in einer entlegenen Vorstadt ein phantastisch auf- 
gegiebeltes, theilweise von einem verwilderten Garten umgebenes 
Gebäude. Es erweckte seine Neugierde und er säumte nicht, sich 
über den seltsamen Bau zu unterrichten. Es war das Schloss 
in Gumpendörf 

Gumpendörf war eine in früheren Jahrhunderten am Wien- 
flusse gelegene Ortschaft, die, später in den Grenzlinienwall ein- 
bezogen, eine Vorstadt Wiens wurde und jetzt zum VI. Bezirke 
der Hauptstadt gehört. Der Name soll von dem „Dorfe an der 
Gumpe", was ein stehendes Wasser, einen Tümpel, bedeutet, 
herrühren und war vom 13. Jahrhundert angefangen im Besitze 
urkundlich nachgewiesener adeliger Familien. Später ging die 
Herrschaft an das in Pulgarn gestiftete Frauenkloster des Ordens 
vom heiligen Geiste über. Während der Türkenbelagerung fast 
ganz zerstört, wurde es vom Orden, der durch zwei Jahr- 
hunderte in dessen Besitz war, an den Grundschreiber an der 
Schottenabtei zu Wien, Sigmund Muschinger, im Jahre 1540 ver- 
kauft. Wegen seiner während der zweiten Türkenbelagerung 
bewiesenen Tapferkeit und seiner im Staatsdienste erworbenen 
Verdienste in den Freiherrenstand erhoben, starb er bald 
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darauf, ohne sein Wappen vererben zu können. Dasselbe: drei 
Lilien,ist in Stein gemeisselt neben dem Eiesenthore an der Stefans- 
kirche eingemauert und er selbst, mit dem seine Familie erlosch, 
in einer noch jetzt bezeichneten Gruft in der Schottenkirche 
begraben. Im Jahre 1628 kam Gumpendorf in den Besitz eines 
aus der Franche compte stammenden Grafen Mollard, der eine 
Erbin Muschinger's heiratete. Einer seiner Nachkommen, Minister 
der Kaiserin Maria Theresia, hat das stattliche, uralte Herren- 
haus, das damals noch von Gärten und Wiesengründen umgeben 
war, zum Sommeraufenthalt gewählt. Das Geschlecht der Mollard 
ist mit der Gräfin Maria Anna im Jahre 1761 ausgestorben. 
Noch ist das Portal des Schlosses mit dem steinernen Wappen 
der Mollard's: ein Hund mit einem Halsbande, über ihm drei 
Sterne, geschmückt, und die Gasse, in der das Schloss steht, 
führt noch heutzutage den Namen Mollardgasse. Gräfin Maria 
Anna war mit einem mailändischen Herrn Meraviglia-Crivelli 
vermählt, den die Kaiserin in den Grafenstand erhob. Sein An- 
denken ist ebenfalls durch eine ihm zu Ehren sogenannte Mera- 
viglia-Gasse, die noch heutzutage so heisst, verewigt. Das Schloss 
mit den angrenzenden Gebäuden kam im Jahre 1786 in den 
Besitz der Stadt Wien, von der es ein Müllermeister Strasser 
erwarb, um in dem noch in den Vierzigerjahren unseres Jahr- 
hunderts vorbeifliessenden Mühlbach sein Gewerbe zu betreiben. 
Von dessen Witwe kaufte es Amerling im Jahre 1850 um den 
Preis von 18.000 fl. und 10 Ducaten Schlüsselgeld, nachdem er 
schon früher die anstossenden Gebäude um 8300 fl. erworben 
hatte. Eines derselben warf in späten Jahren durch einen vor- 
eiligen, unberechneten Weiterverkauf an einen in demselben zur 
Miethe wohnenden Tischler einen trüben Schatten in die letzten 
Lebenstage des Künstlers. 

Am 9. August 1858 bezog Amerling das erworbene Schloss. 
In der Chronik desselben blätternd und sich als nunmehriger 
Besitzer einer gewissermassen ererbten Vornehmheit erfreuend, 
genoss er das längst ersehnte behagliche Gefühl, auf eigenem 
Grund und Boden sich als unbeschränkten Herrn zu fühlen. 
Wir werden später lesen, wie er fort und fort seine Phan- 
tasie beschäftigt, sein Heim nach aussen und innen neu zu 
gestalten und es zu einer Sehenswürdigkeit Wiens auszu- 
schmücken. 
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Es scheint uns hier der geeignete Platz, um über den Ver- 
mögensstand Amerling's überhaupt zu sprechen, zumal derselbe 
besonders geeignet ist, seine Eigenart, nicht allein auf dem 
Kunstgebiete, sondern auf dem des praktischen Lebens kennen 
zu lernen. Er fiihrte ein genaues Buch, in welches er alle Bilder, die 
er malte, aufführte und den Preis, den er für jedes einzelne bekam, 
beifügte. Am ersten Tage jeden Jahres widmete er ein Blatt der 
genauesten Aufzeichnung dessen, was er im abgelaufenen Jahre 
eingenommen, was er an Zinsen des ersparten Vermögens empfangen 
und ausgegeben hat. Am 1. Januar 1851 zieht er die Summe aller 
seiner Einnahmen seit dem Beginne seiner künstlerischen Lauf- 
bahn, die er als von Prag im Jahre 1823 annimmt und schreibt 
dieselben im Betrage von nahezu 100.000 fl. ein, den Werth 
der Häuser und seiner bereits reichen Sammlungen nicht einge- 
rechnet. Hat er dieses schon bedeutende und später noch ver- 
grösserte Vermögen ermalt? Nicht ganz, wie zum Erstaunen 
gross und ausdauernd auch sein Fleiss war. Er hätte, wie 
Teniers, als man diesen fragte, wie viele Bilder er gemalt habe, 
antworten können: „Man müsste eine Galerie von zwei Meilen 
Länge bauen, um alle meine Bilder nebeneinander hängen zu 
können." Amerling war ein völlig bedürfaissloser Mann. Er trank 
nie Wein und das allereinfachste Mahl genügte ihm. Jede Be- 
quemlichkeit wies sein elastischer, energischer Körperbau ab. Ver- 
gnügungsorte hatten keinen anziehenden Reiz für ihn. Es be- 
herrschten ihn nur zwei Leidenschaften: in Farben zu schwelgen, 
Kunstwerke und Antiquitäten zu sammeln und ein Märtyrer der 
Schönheit zu sein. Er sparte und legte Zinsen zu Zinseszinsen, 
ohne bei seiner ihm angeborenen asketischen Lebensweise zu ent- 
behren. Ihm befreundete Bankhäuser, bei denen er seine Ersparnisse 
niederlegte, kauften wohl auch zu billigen Zeiten Papiere für ihn 
ein, um sie wieder höher zu verwerthen. Er galt als geizig. Er 
war es auch, aber nur bei kleinlichen Anlässen. Im Stillen übte 
er Wohlthaten, half verschämter Armuth, unterstützte in vor- 
nehmer Weise. Er kargte mit dem Kreuzer, um Freunden, selbst 
mit grösseren Summen, beistehen zu können. Nur jungen, sich 
der Kunst widmenden Männern versagte er, seltsam genug, 
principiell jede materielle Unterstützung. Er pflegte, wohl in 
Erinnerung seiner eigenen früher in der Jugend und während 
seiner Lehrzeit ihn bedrückenden Noth, den Goethe'schen 
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Vers: „Wenn Ihrs nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen", in 
seiner Weise mit den Worten auszudrücken: „Wer 's in ihm hat, 
der wird's auch aus sich heraus und zu was bringen. Die Noth 
ist ein guter Sporn. Wer's aber nicht in ihm hat, der soll lieber 
ein Handwerker werden." 

Wer dem Gumpendorfer Stadtwall, der sogenannten Linie, 
entgegengeht, dem fällt das Schlösschen mit seinem Erker, 
seinen G-iebeln, Thürmchen, Säulen auf. Die Wände sind roth- 
braun. Schatten spielen über sie hin von Bäumen, die über eine, 
das Schlösschen umgebende, es von der Strasse absondernde 
Mauer emporschauen. Diese originelle Fronte ist in einer, das 
Schloss und seine Besitzer treu schildernden Monographie von 
Weitenhiller in Holzschnitt und später in der „Neuen lUustrirten 
Zeitung", im „Illustrirten Wiener Extrablatt", in der Stuttgarter 
Zeitung „Ueber Land und Meer" abgebildet, so für die Gegenwart 
und die Zeit, wo das seltsame Gebäude dereinst verschwunden 
sein wird, heliographirt diesen Blättern angefügt. Noch hat es 
die Stadt Wien von Eudolf Bemt und Herrn Kleindienst für 
das städtische Museum in zwei Aquarellen für ihr Archiv ausführen 
lassen; ebenso Nikolaus Dumba, dem Amerling dessen Porträt 
verehrte, vom Altmeister Rudolf Alt, sowohl die Front als das 
Innere des Museums als kostbares Gegengeschenk. 

Wir ziehen an der Pforte der Ringmauer die Glocke; sie 
gibt einen fremden Klang, der Griff ist aus Eisen und gehörte 
einmal einer alten Burgkapelle an. Wir treten, von einem an- 
springenden riesigen Neufundländer erschreckt, ein. Der neue 
Schlossherr liebt diese Hunde, deren er nacheinander mehrere 
besass und mit Vorliebe malte. Sie begleiteten ihn auf seinen 
Spaziergängen, entliefen ihm wohl auch. Wir sind eingetreten, 
eine fast halb trümmerhafte Welt ein die Phantasie beschäftigendes 
Chaos von Eisen, Holz und Marmor umgiebt uns. In dem nicht 
grossen, terrassirten, das Gebäude umgebenden Garten sehen 
wir von alten Stadthäusern abgebrochenen, mitunter wohl auch 
zerbrochenen steinernen Zierrath, Urnen, Vasen, Büsten, Grab- 
kreuze, Basreliefs, Grabsteine, Inschriften, die Büsten antiker 
Philosophen und Aerzte aus Sandstein, eine Venus ohne bergen- 
den Arm, Wappen von wer weiss welchen ausgestorbenen Ge- 
schlechtern. Schon die Eingangsthüre ist die eines aufgelösten 
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Frauenconvents in Klosterneuburg. Die Balustrade, die den 
oberen vom unteren Garten trennt, stammt aus dem alten 
Schlosse Grafenegg, der eiserne Brunnen aus dem nieder- 
gerissenen alten Landhause in der Herrengasse Wiens, die 
höchste Verzierung der Kreuzrose von der abgetragenen Spitze 
des St. Stefansthurmes, welche noch die Türkenbelagerung ge- 
sehen hat, fesseln die Aufmerksamkeit. Es herrscht die Buhe 
und Stille eines Klosters. Nur eine gewundene Treppe, zwischen 
dichten Baumzweigen, neben nackten Nymphengestalten fuhrt 
die Gartenmauer hinauf, wo man, selbst ungesehen, das Gewühl 
der Strasse betrachten und den meilenfern ragenden Schneeberg 
leuchten sehen kann. Eine Loggia, aus den Ueberresten der 
umgebauten ältesten, dem h. Euprecht geweihten Kirche Wiens, 
führt in das Schloss selbst, dessen Inneres mit seinen kostbaren 
alten und modernen Kunstschätzen^ seinem Eeichthum und 
seiner Pracht wir später betreten werden. 

Der Künstler hätte keinen idealeren, seine Phantasie 
mehr beschäftigenden Besitz erwerben können. Es gewährte 
ihm eine grosse Befriedigung, was die Zeit von dem Baue ab- 
gebröckelt, was eine spätere Geschmacklosigkeit hinzugefügt 
hatte, zu entfernen. Neues im Stile des Alten aufzuführen, ein- 
zuwölben, zu öflöien. Er bewährte bei diesem Thun ein ihm 
ebenfalls innewohnendes Talent. Wenn er Tischler, Zimmerleute, 
Maurer beschäftigte, bereitete es ihm ein besonderes Vergnügen, 
mit dem Winkelmasse zu messen,, anzuordnen, selbst zu 
hämmern, zu zimmern, zu hobeln und mit der Kelle zu hantiren, 
nachdem er früher die Zeichnungen zu dem Herzustellenden ent- 
worfen hatte. Er schaffte all das mit auffallender Geschicklichkeit, 
zur Verwunderung der Handwerksleute. Seine manuelle Fertig- 
keit war überhaupt eine staunenerregende. Er bewährte sie in 
der Handhabung musikalischer Instrumente, er versuchte in Stahl 
zu graviren, in Thon zu modelliren, wie er denn auch, als der 
Aufruf erging, Entwürfe für das in Wien zu errichtende Schiller- 
Denkmal einzusenden, ein Gypsmodell modellirte, das eine leb- 
hafte Aufmerksamkeit auf sich zog. 

Selbstverständlich war die Einrichtung eines Ateliers, zu 
dem man durch ein Treppenvestibule in das erste Stockwerk 
gelangte, Amerling's erste Sorge. Seine „Werkstatt" nannte er 
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den poetisch geschmückten Raum, in welchem er, fortan nur 
zeitweilig vom Eeisen unterbrochen, bis zu seinem Lebensende 
thätig war, wo er all die Gebilde schuf, die seinen bereits be- 
rühmten Namen immer noch populärer machten und ihm 
goldenen Segen einbrachten. Er malte auch, ohne an deren 
Veräusserung zu denken, Bilder, und mit Vorliebe Porträts ihm 
befireundeter Männer, die namentlich auf dem Gebiete der ver- 
schiedenen Künste Enhm erworben haben. Wie in Rom, Mailand 
und Berlin eine stattliche Anzahl Porträts von uns bereits ge- 
nannten Persönlichkeiten entstanden ist, wendete er nunmehr 
seinen Pinsel denen der Heimat zu. Es sind Bilder, die eine 
leider noch immer nicht geschriebene Kunstgeschichte Oester- 
reichs illustriren werden. Wir nennen herausgreifend folgende 
Namen: Karl Rahl, Friedrich Schücher, Theodor Alconifere, Friedrich 
Gauermann, Johann Schödelberger, Josef Kriehuber, Johann Raffalt, 
Adam Ramlmayer, Franz Heinrich, Peter Feudi, Robert Theer, 
. . Moltene, den Architekten Franz Romano, den Compositeur Ho ven 
(Johann Freiherr von Püttlingen), die Schauspielerinnen Charlotte 
Wolter als Hermione, Friederike Bognar als Austria, Anna Zeiner, 
die Sängerin Friederike Fischer, Bogumil Davison als Richard III., 
den kunstliebenden Professor der Anatomie Joseph Berres, aus Dank- 
barkeit für dessen Behandlung eines Gichtanfalles, den Augen- 
arzt Arlt, den ebenso berühmten praktischen Arzt Ig. Rud. Bischof, 
den Gelehrten Karl v. Martins, den Geschichtschreiber Johann Graf 
Mailäth mit seiner Tochter, die Poeten Grillparzer, Castelli, 
Frankl. 

Grillparzer erwiderte sein Porträt mit folgenden Versen : 

„loh habe Menschen gemalt wie Du 
Und wagt' es auf Aehnlichkeit zu hoffen, 
Doch stimmten sie nicht immer zu, 
Am wenigsten, die am meisten getroffen." 

Unter das, nach Amerling's Porträt Ignaz Franz Castelli 's 
von Seybold lithographirte Bild schrieb der Dichter: 

„Noch bin ich auf dem Stein, 
Bin ich einst unter'm Stein 
Dann denke mein!" 

Amerling begeisterte nicht allein das Publicum, er wurde 
von seinen Kunstgenossen hoch geehrt und von Dichtern be- 
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sungen. Als sein vielleicht sensationellstes Bild „Die Morgen- 
länderin", die er für den Minister Grafen Kolowrat auf dessen 
Bitte für ihn reproducirte, ausgestellt war, erschienen vom 
Lyriker Franz Fitzinger, dem Bruder des Naturforschers Leopold 
Fitzinger, schwungreiche Verse. Anknüpfend an das Verbot des 
Korans, die Menschengestalt zu malen, weil sie beim jüngsten 
Gerichte vom frevelnden Maler die Seele verlangen werde, 
schrieb er: 

„Dein Werk, wie die Natnr so wahr und prächtig, 
Dein Bild hat keine Seele mehr zu fordern." 

Ein anderes Bild: „Eine junge Mutter betrachtet das 
Bild ihres verstorbenen Gatten, während ihr Kind ihr zur 
Seite spielt", besang Andrea Maifei und Carlo de Guaita die 
„Lautenschlägerin" in italienischen Versen und noch andere 
Poeten richteten bei verschiedenen Anlässen, so auch Josef 
von Weilen, als der Künstler das Ehrenbürgerrecht von Wien 
erhielt, Verse an ihn: 

,,Die Stadt hat ihrem treuen Sohne, 
Der sie durch seine Kunst geschmückt, 
Den schönsten Schmuck: Die Bürgerkrone, 
Aufs lorbeerreiche Haupt gedrückt." 

Betti Paoli verglich ihn mit Van Dyck, Drexler-Manfred 
besang ihn als Farben-Sardanapal, S. H. Mosenthal und Andere. 

Wir führen zu den Künstlerporträts noch nachträglich 
das, des berühmten Kupferstechers Franz Stöber an. Amerling 
dafür, dass er ihn, wie wir gelesen haben, zweimal trefflich 
in Stahl gestochen hatte, verehrte ihm zugleich vier kleine 
Bilder für dessen berühmte reiche Dosensammlung. Eines der 
Miniaturbilder zeigte je einen Löwenkopf, einen Türken im Tur- 
ban, ein Kaninchen, Hagar, die ihrem Sohne Ismael zu trinken giebt. 

Emilie Heinrich. 

Der längst ersehnte Besitz eines eigenen Hauses war, wie 
wir gelesen haben, nunmehr in einer auch die Phantasie des 
Künstlers befriedigenden Weise erworben. Sq sehr ihn auch die 
reiche Ausschmückung der weiten Eäume, nebst fortgesetzter 
Arbeit vor der Staffelei, in Anspruch nahm, nach gethaner 
Tagesmühe, in den Raststunden fühlte er sich schmerzlich ein- 
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sam und allein; zumal seine einzige Tochter Ludmilla aus erster 
Ehe, einem Gatten folgend, das väterliche Haus verlassen hatte. 
Auf dem häuslichen Herde loderte keine Flamme. Dem von 
einem abendlichen Spaziergange Heimkehrenden kam Niemand 
fi'eundlich entgegen und seinGemüth sehnte sich, immer wieder 
verlangend, nach einem weiblichen, theilnehmenden Herzen. Da 
kam der Zufall, wenn auch jieue Seelenkämpfe bringend, trost- 
reich und erlösend dem Verlangen entgegen. 

Der österreichische Architekturmaler Heinrich liebte es, 
ein peripathetisches Kunstleben zu führen, um in allen Ländern 
Europas die berühmtesten Bauwerke zu sehen und durch seinen 
Stift zu illustriren. Er verwerthete sie bei Kunstfreunden, um 
für den Erlös wieder reisen zu können. So kehrte er im 
Jahre 18 . . aus Amerika zurück. Ihn begleiteten seine Gattin 
und drei Töchter, Louise, Emilie und Fanni. Die beiden älteren, 
aufmerksame Beobachterinnen der Kunstthätigkeit ihres Vaters, 
ahmten, ohne eigentlichen Unterricht von ihm, seine Kunst nach 
und entwickelten ein nicht unbedeutendes Zeichnentalent, das 
durch die auf so vielen Kunststätten gewonnene Bildung nur 
noch erhöht wurde. Die Begabtere der Schwestern, Emilie, 
eignete sich während eines einjährigen Aufenthalts in Amerika 
auch die englische Sprache vollkommen an und lernte in 
späteren Jahren, um Inschriften auf Gebäuden und Münzen, 
namentlich in Italien lesen zu können, autodidaktisch auch 
die lateinische und italienische Sprache. Sie liebte es, die clas- 
sischen Werke der antiken Dichter, wie die der deutschen 
zu lesen. 

Amerling war mit Heinrich schon von Akademiezeiten her 
näher bekannt und besuchte, von diesem eingeladen, bald sein 
Haus, um seine mitgebrachten Zeichnungen und Farbenskizzen 
zu sehen. Amerling versäumte es aber auch nicht, die lebenden 
Bilder, die Töchter des Freundes, zu betrachten. Die Wahl 
zwischen den beiden älteren — die jüngste war in einem 
Erziehungsinstitut in Deutschland zurückgelassen worden — 
war ihm nicht leicht. Später neigte er sich jedoch der jüngeren, 
still bescheidenen, in sich sinnenden Emilie zu, zumal er be- 
merken konnte, dass sie, wenn sie sich unbeachtet glaubte, ihn 
mit ihren mondblauen seelischen Augen betrachte. Die Schwestern 
besuchten zuweilen Amerling in seinem Garten, in seinem Hause, 
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da war es Emilie, die ihm in Beziehung auf Anordnung der 
Eunstschätze praktisch-sinnigen Rath gab und diesen nicht 
selten durch eine rasch hingeworfene Zeichnung illustrirte, oder 
ihn zur Anbringung eines schönen Spruches aufmunterte und 
nicht selten durch ihre feinfühligen Urtheile über Gemälde, 
Arcliitekturen überraschte und Antiquitäten ihrem Werthe nach 
zu bestimmen verstand. Amerling liebte das zwanzigjährige, in 
Schönheit aufgeblühte Mädchen, während er selbst schon das 
vierundfunfzigste Lebensjahr erreicht hatte, wiewohl sein frisches 
Aussehen, seine gelenke E[raft und Beweglichkeit wie sein 
munterer Geist dieses Alter nicht erkennen Hessen. Doch war 
er, wenn auch das Herz des Mädchens für ihn still verschämt 
zu glühen schien, zaghaft, eine Erklärung zu wagen. 

Wie schon einmal nämlich stellte sich noch das Hinderniss 
einer ehelichen Verbindung entgegen, indem Amerling von seiner 
zweiten Gattin wohl getrennt lebte, aber als Katholik nicht 
berechtigt war, eine neue Ehe einzugehen. Ein Auswandern 
wurde ihm nicht gestattet, um, zum Protestantismus übertretend, 
im Auslande heiraten zu können. Aber leidenschaftlich von 
Liebe ergriffen, konnte er an ein Entsagen nicht denken, zumal 
ihm auch das beglückende Bewusstsein wurde, ebenso innig 
geliebt zu werden. Und so hatte er den Muth, der ihm bereits 
Verlobten vorzuschlagen, mit ihm eine Ehe ohne kirchliche 
Einsegnung einzugehen. Die hinterlassenen Tagebücher Emiliens 
sind ein rührendes Zeugniss der Seelenkämpfe des ebenso 
tugendhaften als religiös gesinnten Mädchens, die es im tiefsten 
Herzen erschütterten. Sie sind im wahrsten Sinne die Bekennt- 
nisse einer schönen Seele. Phantasie und Verstand wechseln 
wie Ebbe und Fluth in ihr, der Widerspruch der gesellschaft- 
lichen nüchternen Welt, mit den menschlich heiligsten Gefühlen, 
ist in den Tagebuchblättern rührend schmerzlich ausgedrückt. 
Verzagtheit und Muth, Zorn und Zweifel wechseln miteinander. 
Während sie der ihr zugemuthete Entschluss erschreckte, konnte 
sie wieder nicht begreifen, dass oft ein Mädchen ohne jedes 
Gefühl von Liebe sich einem Manne hingiebt, um in Reichthum 
zu schwelgen, oder auch um nur versorgt zu sein. Ist das nicht 
ein menschlich und kirchlich lasterhaftes, aber legitimes Mai- 
tressenthum? Alle Welt weiss das und huldigt doch den gesetz- 
lich Vermählten und behandelt sie mit aller gesellschaftlichen 
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— Hochachtung. Und ein aus menschlich heiligsten Gefühlen 
geschlossener Liebesbund? 

Als Amerling nach vielen Jahren diese von der Schreiberin 
geheim verwahrten Blätter in dem Nachlasse der ihm später 
auch kirchlich angetrauten Gattin fand und las, konnte er nur 
weinend sich in dieselben versenken. Es war, als ob er erst 
jetzt das märtyrhafte Liebesopfer in seiner vollen Grösse er- 
kannt hätte. Er wiederholte gegen uns mehrmals die Worte: 
„Diese Blätter sollten in einer Kirche von der Kanzel herab 
verlesen werden, damit man erfahre, was das für ein edles, 
reines Wesen gewesen ist!" 

Der liebeglühende, erfindungsreiche Künstler verstand es 
endlich, unter Zustimmung der Eltern seiner Verlobten, den 
Kampf, die Zweifel, die Verzagtheit derselben zu besiegen, 
hatte er doch ihr Herz als starken Bundesgenossen. Am 
8. September 1857, in später Abenddämmerung, begab sich eine 
kleine Gruppe von Menschen in die gegen Norden gelegene 
kleine Kapelle der Stefanskirche, in der die marmornen Gestalten 
des Stifters des Domes, Erzherzog Rudolf und seiner Gattin, der 
böhmischen Königstochter Bianka, auf ihren Sarkophagen ruhen. 
Zwei der Gruppe: Amerling und seine Braut, knieten in der 
stillen, einsamen Kapelle vor dem Altare nieder und verrichteten 
inbrünstig ein Gebet; dann traten die Eltern der Braut und ihre 
Schwester und noch zwei Zeugen hinzu und das Brautpaar ge- 
lobte sich, angesichts des Altarbildes, unverbrüchliche Liebe und 
Treue. Amerling sagte, als er mit der Braut den Ehering 
wechselte: „Gott sei mit Dir und mit mir". Das menschlich 
schöne Bündniss war mit frommer Weihe geschlossen. 

Wie einst, als er seine erste Gattin heimführte, war das 
Glück in Amerling's Hause wieder eingekehrt." Die Ruhe eines 
gemüthsinnigen Familienlebens, das er so lang ersehnte und 
suchte, war über ihn gekommen. Ein geistiges und physisches 
Behagen blieb nicht ohne Einfluss auf sein schöpferisches Können. 
Wenn er vom Porträtiren müde war, drängte es ihn und mehr 
als je zu poetischen Genrebildern und Landschaften, selbst zu 
Versuchen historischer Gemälde. Mit seinem Ruhme wuchs auch 
der reiche Ehrensold, den ihm seine Schöpfungen einbrachten. 
Nicht weniger als das freundliche, liebenswürdige Wesen der 
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ebenso anmuthigen als geistig begabten Hausfrau zog die 
originelle Persönlichkeit des Künstlers und sein kunstreich 
geschmücktes Haus, wie schon einst, wieder einen Kreis von 
ausgezeichneten Männern und Frauen heran. Es waren glückliche 
Jahre, die Amerling verlebte und die er nur durch wiederholte 
Reisen, zumeist nach Italien, unterbrach. Diese Romfahrten galten 
aber nicht allein dem Wunsche, Geist und Phantasie wieder 
aufzufrischen. Er reiste mit spähendem Auge, um alte Kunst- 
werke zu entdecken und sie für sein bereits zum Museum um- 
gewandeltes Haus zu gewinnen. Sie kannten ihn Alle, die 
Antiquare in den Städten Italiens, den im Erwerbe von Alter- 
thümern rasch und scharf erkennenden, aber auch merkwürdig 
kaufmännisch geübten Maestro. Heimgekehrt liebte er es, seinen 
Freunden, froh die Hände reibend, zu wiederholen: „Heuer ist 
der Fischzug am Mittelländischen Meer wieder gerathen!" 

Das Museum. 

Wenn man die Treppe zum ersten Stockwerk des Hauses 
emporsteigt, so fallen dem Auge die verschiedenen alten In- 
schriften, Basreliefs, ein die Weltkugel tragender Atlas auf 
Die Fenster, welche dem Treppenhause Licht gaben, zeigen 
bunte, in Glas gebrannte, farbige Wappen. Auf den Fenster- 
brettern liegen allerlei alte Geräthe, deren Gebrauch nicht immer 
klar gewesen ist. 

Eine eiserne Gitterthüre führt links in ein massig grosses 
Zimmer, angefüllt mit kunstvoll geschnitzten Kästen und 
Schränken. So kostbar sie sind, kostbarer noch ist ihr Inhalt: 
Bücher aus der ersten Zeit der Buchdruckerkunst, alte Diplome 
mit kunstreich gemalten Initialen, Legendenbücher mit Holz- 
schnitten, das Ordensband, das der Kaiser, während ihn Amer- 
ling malte, auf der Brust trug, ein einzelnes röthliches Haar 
Friedrich Schiller's, ein Orginalmanuscript von Beethoven. Dieses 
Manuscript, vom Copisten fehlerhaft geschrieben, durchstrich 
Beethoven und schrieb der Länge nach und schief folgende 
Worte darauf: „Wenn der eselhafte Kerl mich verbessern will, 
das wäre gerade so, als wenn eine Sau die Minerva unter- 
richten wollte." Um diese seltsame Aeusserung zu verstehen, 
muss eine Stelle im Plutarch citirt werden: „Als der Redner 
Demades sagte: ,Mich will Demosthenes belehren? Das hiesse 
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ja die Sau die Minerva,' erwiderte Demosthenes : „Ja, die saubere 
Minerva ist vor Kurzem zu Kolyttus im Ehebruche ertappt 
worden." Bei Griechen und Eömern war „die Sau der Minerva" 
ein übliches Sprichwort. Aus dem eben geschilderten Zimmer 
treten wir in ein zweites mit einem Eunderker, der von aussen 
mit einem Spitzthürmchen geschmückt ist. Aus diesem Erker 
war der meilenweit entfernte Schneeberg, ehe diese herrliche 
Fernsicht durch Häuser verbaut wurde, zu sehen. Eine antike 
Lampe hängt von der Decke des Erkers herab. Im Zimmer selbst 
stehen und hängen Ritterrüstungen, Eichtschwerter, Lanzen, Helle- 
barden, Helme, längst aus dem Gebrauche gekommene musikalische 
Instrumente. Aus diesem Zimmer gelangt man in das Hauptgelass, 
genannt der Mercursaal, weil hier die marmorne Gestalt des 
Gottes von Thorwaldsen aufgestellt ist, welche König Ludwig I. 
von Bayern bei dem Meister bestellt hatte. Er starb bald darauf. 
Das Werk wurde wohl vergessen und vom Thronfolger nicht 
abgefordert. So blieb es im Besitze eines der ersten Schüler 
Thorwaldsen's, von dem die Statue, da vom Besteller ein Vor- 
schuss gegeben war, Amerling um den verhältnissmässig geringen 
Preis von 5000 fl. ankaufte. In diesem Saale hängen an den 
Wänden kostbare Bilder altitalienischer Meister. Für das kost- 
barste hielt Amerling ein lebensgrosses Bild eines Bischofs von 
Mecheln von van Dyck. Er kam in eigenthümlicher Weise in den 
Besitz desselben. Sein Jugendgenosse, der Maler Eobert Theer, 
befand sich in einer drängenden Situation und bat Amerling, 
ihm ein Darlehen von 4000 fl. zu gewähren. Da Amerling dazu, 
und zwar ohne jede Verzinsung, sofort bereit war, sendete 
Theer gleichsam als Pfand, das Bild an Amerling mit der Be- 
dingung, dass es, wenn er die Eückzahlung nicht zur festge- 
setzten Zeit leisten könnte, in dem Besitze Amerling's verbleibe. 
Nach dem Tode Amerling's wurde jedoch bei der fachmännischen 
Abschätzung das Bild nur als eine Copie anerkannt und deren 
Werth auf 1300 fl. bestimmt. In keinem Falle scheint uns diese 
Angelegenheit abgeschlossen und ist einer weiteren Untersuschung 
werth. Polychrome Majolicabüsten, Elfenbeinrahmen, deren einer 
allein auf mehrere tausend Gulden geschätzt ist, Heiligenbilder, 
zahlreiche Taschenuhren, vom Nürnberger Ei angefangen, viele 
mit Miniaturen geschmückt, seltsam eingelegte Tische, metallene 
Vasen, aus Eisen geschmiedete Lampen, altvenetianische Glas- 
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pocale, Thonmodelle von Kirchen, metallene Votivtafeln. Ein 
wohlgeordnetes Ganzes von hunderterlei Kunstgegenständen. 
Auch hier stehen uralte, schön geschnitzte Kasten^ Kästchen und 
Schränke. Besonders fällt ein kunstvoll gearbeiteter Schmuck- 
schrank aus Ebenholz auf. Er ist mit Elfenbein und edlen 
böhmischen Steinen eingelegt. Daran als Zier die Büsten aller 
Herrscher des Hauses Habsburg. Der Künstler, ein Prager, hat 
fünfzehn Jahre daran gearbeitet und sein ganzes Vermögen, 
20.000 fl., fär die Ausfahrung und Ausschmückung verbraucht Er 
hoffte, dass der Kaiser das kostbare Werk ankaufen werde. Als 
dies nicht stattfand, wurde es in einer Wiener Gewerbe-Aus- 
stellung ausgestellt und erregte grosses Aufsehen. Da sich 
kein Käufer fand, erwarb es Amerling. In den Schränken selbst 
befindet sich ein reicher Inhalt: Goldhauben, kostbarste alte 
Costüme, antike Stickereien, Spitzen, eine Dogenmütze, von Gold 
und Blumen strotzende Priestergewänder und noch tausend 
andere Gegenstände, deren Aufzählung ebensoviele und noch 
mehr Blattseiten erfordern würde, als wir Zeilen niederschreiben. 
Alle Gegenstände des Museums wurden, wie dies üblich ist, 
von der Gerichtscommission unterschätzt, und zwar mit 120.000 fl., 
während sie den Werth von mindestens 200.000 fl, repräsentiren. 
Wir verlassen hier den chronologischen Gang unserer 
.Erzählung, um ihn später wieder aufzunehmen. Wir greifen zwölf 
Jahre vor, um das freiliebende Eheverhältniss zum auch 
gesetzlich befriedigenden Abschluss gebracht zu sehen. 

Kirchlicher Ehebund. 

Wie schön sich auch dem Künstler das Leben gestaltete, 
ein dunkler Schatten flog dennoch über das Antlitz der liebenden 
Genossin. Wenn noch so leise und bescheiden, doch verrieth zu- 
weilen ein Wort, eine Gedanken wendung , dass die Gattin, die 
Mutter es schmerzlich fühlte, nicht von der Welt als solche 
anerkannt zu sein, wenn auch die ehrenhafte, sittlich edle Frau 
es niemals zu fühlen bekam, dass ihr Seelenbund nicht die 
kirchliche Weihe emp&ngen hatte. 

Ein theilnehmender Rechtsfreund des Hauses, Dr. Drechsler, 
dem Amerling sein Leid klagte, machte ihn auf den Umstand 
aufmerksam, dass es möglich sei, wenn er und Emilie zur pro- 
testantischen Kirche übertreten würden, um eine sogenannte sieben- 
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bürgische Ehe einzugehen, doch müsse er sich von seiner von 
ihm getrennt lebenden Frau früher auch gerichtlich scheiden 
lassen. Die Zustimmung der Frau wurde erlangt und die Ehe von 
Friedrich Amerling und Katharina Josefa Heissler nach langen 
Verhandlungen bei den kirchlichen und weltlichen Behörden ge- 
richtlich geschieden. Bei diesem Anlasse brachte Amerling ein 
grossmüthiges Opfer, indem er den seiner nunmehr geschiedenen 
Frau zugesicherten Erhaltungsbeitrag verdoppelte. Hierauf traten 
Friedrich Amerling und Emilie Heinrich zur evangelischen Kirche 
über und wurde von ihm die Bitte um Entlassung aus dem 
österreichischen Staatsverbande eingereicht, um in das durch den 
mittlerweile staatlich eingeführten Dualismus nunmehr in das zum 
Auslande gewordene Ungarn einzuwandern. Zunächst in Sieben- 
bürgen hatte die evangelische Geistlichkeit das Eecht, in dem 
angedeuteten Falle eine Ehe kirchlich einzusegnen. Nur hatte 
noch eine Hauptbedingung erfüllt zu werden. Der Ehewerber 
musste mit seiner Braut sich in Siebenbürgen ansässig machen 
und daselbst einen Grundbesitz oder ein Haus erwerben. Man 
schlug Amerling die Hauptstadt des Landes, Hermannstadt, vor, 
um daselbst den gesetzlichen, wenigstens sechs wöchentlichen 
Aufenthalt zu nehmen, denn nur so und nach Ankauf eines 
Anwesens konnte das Zuständigkeits- und Bürgerrecht erworben 
werden. 

Was hier nur in wenigen Zeilen zusammengefasst ist, be- 
durfte, um es durchzuführen, vielfacher Besprechungen, Corre- 
spondenzen, amtlicher Verhandlungen, Bittschriften und Protokolle. 
Es liegt uns ein grosses Convolut all der Actenstücke vor, die 
eine klare Einsicht in verwickelte Zustände, advocatische Spitz- 
findigkeit u. dgl. gewähren und für Diejenigen, die einen 
gleichen Weg gehen wollten, sehr lehrreich sind. 

Die nunmehr schon seit mehr als einem Jahrzehnt auch 
menschlich schön gesegnet Verbundenen begaben sich denn, 
wieder zum Brautpaar geworden, nach ihrem Bestimmungsort. 
Sie fanden hier die freundlichst entgegenkommende Auftiahme. 
Man kannte die Ursache ihres Kommens und freute sich, den 
berühmten Maler, dessen Kunst auch sofort in Anspruch ge- 
nommen wurde, in der Stadt zu wissen. Das Brautpaar wohnte 
im gastfreundlichen Hause der angesehenen Familie Hugo 
Liedecke. Der Hausherr hielt auf dem Hauptplatze der Stadt 
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einen Juwelen- und Antiquitätenladen offen. Der letztere Um- 
stand zog Amerling besonders an, zumal er auch mit Herrn 
Liedecke, der in seiner Jugend in Wien lebte, von seiner ge- 
liebten Vaterstadt reden konnte. Es stellte sich ein freund- 
schaftliches Zusammensein her. Amerling fand ein besonderes 
Wohlgefallen au den originellen sächsischen und rumänischen 
Costümen, die er fleissig beobachtete, wenn die Landleute zu 
den Wochenmärkten kamen. Einmal erregte ein Rumäne seine 
besondere Aufmerksamkeit, dessen charakteristischer Kopf von 
langen schwarzen Haaren bedeckt und dessen Vollbart schnee- 
weiss war. Er malte den Kopf und verehrte ihn später zum An- 
denken an seinen Aufenthalt in Hermannstadt der dortigen 
Bildergalerie. Er malte auch auf freundliche Bitte einen jungen 
Mann, den letzten männlichen Sprossen der freiherrlichen 
BruckenthaPschen Familie, dessen mit einem Baron Mylius 
vermählte Schwester und ihren Gatten. 

Nachdem alle Bedingungen zur Eingehung der Ehe endlich 
erfüllt, alle weltlichen und kirchenbehördlichen Forderungen 
geordnet, Sorgen und Kämpfe besiegt waren, konnten die nun 
„ehrlich" Verbundenen in gedruckten Briefen ihren Freunden 
nach Wien schreiben: 

„Ihrer freundlichen Theilnahme entgegensehend, erlauben wir 
uns mitzutheilen, dass unsere eheliche Verbindung Montagden 1. No- 
vember in hiesiger evangelischer Stadtpfarrkirche vollzogen wird. 

Hermannstadt, den 27. October 1869. 

Friedrich Amerling. Emilie Heinrich." 

Und doch! Trotz all dieser Vorgänge und vertrauensvollen 
Thatsachen war eine solche Ehe nach österreichischem Gesetze 
ungiltig und Amerling hätte auf Bigamie verklagt und verur- 
theilt werden können. Es war der erste derartige Fall, dem 
mehrere von ebenfalls notorischen Personen, deren Eine der 
Kunst-, die Andere der Journalwelt angehörte, folgten. Es 
bewährte sich schützend der Spruch: Wo kein Kläger, da ist 
kein Eichter. Da ereignete es sich, dass gleichsam rettend am 
9. März 1871 die von Amerling getrennte Frau nach kurzem 
Leiden, noch jung an Jahren, starb. Schon am 29. Mai, am 
Pfingstmontag, Abends V28 U^^? nahm der Superintendent 
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Gunesch in der evangelischen Kirche in Wien die endlich legale 
Trauung der beiden Märtyrer der Liebe vor. Amerling schrieb 
noch an demselben Abend in sein Tftgebuch: „Gott war, ist 
und wird mit uns sein. Amen!" 

Er wanderte bald darauf aus, um sich wieder in den öster- 
reichischen cisleithanischen Staatsverband auftiehmen zu lassen. 
Ebenso gerne wäre er zu der Religion, welcher alle seine Vor- 
fahren angehörten und in der er selbst geboren und erzogen war, 
zurückgekehrt, aber das feinere religiöse Gefühl der Gattin sträubte 
sich, wie sie es nannte, gegen ein so „frivoles Wechselspiel." 

Amerling malte aus Dankbarkeit seinen Freund Drechsler, 
der die ganze Angelegenheit, soweit sie juridisch war, leitete, 
und benützte dessen geistig ausdrucksvollen blonden Kopf zu 
dem Bilde, das einen Barden, der in die Harfe greift, darstellt. 

Der Polterabend 

wurde in unserem Hause nur von intimen Freunden des jungen 
Ehepaares lustig gefeiert. Die ideal schöne Auguste Baronin 
Stummer, die Amerling gemalt hatte und deren Vater Winter 
eine Anzahl von Amerling's Bildern in seiner Kunstsammlung 
besass, erschien mit ihrem Gatten. Der Gemeinderath Wilhelm 
Frankl, der Obercantor S. Sulzer, Frau Betti Weissei und ihre 
poetische Schwester Marie Boschan, der Dichter Dr. S. H. v. Mosen- 
thal, der österreichische Biograph Dr. Constantin v. Wurzbach- 
Tannenberg bildeten den Kreis. Das Fest hatte, dem Sinne Amer- 
ling's entsprechend, keinen ernst sentimentalen Charakter. Der 
Hausherr, gekleidet als Stadtträger, dem Gänseflügel an den Schul- 
tern angefügt waren, erschien, Amor darstellend, und brachte einen 
eisernen Bogen aus dem 16. Jahrhundert als Huldigungsgeschenk 
mit von Mosenthal verfassten humoristischen Versen dar. Es 
war die Veranstaltung getroffen, dass die seit Jahrhunderten 
in Krems gestiftete „Simandel"-Bruderschaft dem jungen Ehe- 
manne ein in altdeutschen Lettern gedrucktes Diplom zusandte, 
das mit entsprechend heiter satirischen Versen übergeben wurde, 
und was der Schwanke noch mehr waren. 

Die Familie. 

Das Haus des Künstlers gestaltete sich immer heiterer, 
indem die Fröhlichkeit blühender Kinder darin ihre Spiele aus- 
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führte. Nach dem in frühester Jugend erfolgten Tode eines 
Mädchens und eines Knaben, wuchsen aus dem Ehebund noch 
drei Mädchen frisch empor: Friederike, geboren am 14 September 
1859, seit 4. Juni 1881 mit einem Beamten der Staatseisenbahn 
Franz Bauer vermählt; Wilhelmine, geboren 16. December 1866, 
und Marie, im nahezu 70. Lebensjahre des Vaters geboren am 
11. Juni 1872. Die Tochter Ludmilla, geboren am 2. Juni 1832, 
aus der ersten Ehe Amerling's, war zuletzt in dritter Ehe mit 
dem kaiserlich mexikanischen Hauptmann Otto Beutel verheiratet 
und starb ein Jahr nach dem Tode ihres Vaters in Wien 1888, 
sie hinterliess mehrere Kinder. 

Noch gehörten zur Familie zwei Brüder Amerling's, der 
k. k. Oberst Josef Amerling und der k. k. Hauptmann Andreas 
Amerling, deren biographische Skizzen in den vorliegenden 
Blättern enthalten sein werden. 

Beim Kaiser Franz Josef. 

Es war zur Zeit, dass der Kaiser die Erweiterung der 
Stadt Wien angeordnet hatte. Die alten Basteien und Mauern 
sollten fallen. Die Bevölkerung sah darin ein Symbol des poli- 
tischen Willens, dass mit der alten Zeit gebrochen sei und 
freute sich. Amerling, wie wir ihn bereits kennen gelernt haben, 
ein fiir seine Vaterstadt schwärmender Wiener, theilte die all- 
gemeine Befriedigung, aber auch die Besorgniss, es könnte bei 
der Ausführung „durch die Hofämter was Dumm's geschehen." 
Es liess ihn Tage lang nicht ruhen. Er componirte, mühsam 
seine Gedanken zusammenfassend, eine an den Kaiser zu 
richtende Vorstellung, und entschloss sich, dieselbe persönlich zu 
überreichen. Er hatte den Monarchen, seitdem er ihn noch als 
Knaben mitten unter Spielzeug und später in Husaren-Uniform 
für den Ständesaal in Budapest gemalt hatte, nicht wieder gesehen 
und meldete sich zur Audienz. Unmittelbar nach derselben, am 
22. Februar 1860, begegnete er einem jungen Kunstgenossen, 
dem erst im verflossenen Jahre und zu früh hingeschiedenen 
Maler Gustav Gaul, und erzählte ihm unter frisch empfangenem 
Eindruck das mit dem Kaiser geführte Gespräch. 

„Ich liess dem Kaiser durch den Oberstkämmerer Grafen 
Crenneville sagen, ich hätte keine Bitte für mich, sondern etwas 
Erfreuliches Seiner Majestät mitzutheilen. Die Audienz wurde 
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mir bewilUgt und jetzt komme ich just vom Kaiser. Ich sagte 
ihm: Eure Majestät! Ich bin gekommen, die Glacien zu retten. 
Wir haben ja Alles verloren: den Brigitten-Kirchtag, die Bürger- 
wehr beim Frohnleichnams-Umgang, die Basteien. Wenn schon 
Etwas geschehen sollte, so wären zwei Bassins anzulegen, im 
Sommer mit Kähnen drauf zu fahren, im Winter zum Eislaufen. 
Da sammeln sich Gruppen, kommen Verkäufer, das gäbe schöne 
Bilder. Möchten sich Eure Majestät nur selbst davon über- 
zeugen. Und die neuen Häuser! Es wäre besser, wenn schon 
für die grössere Bevölkerung gesorgt werden muss, man setzte 
neue Stockwerke auf die alten. Da sagte der Kaiser: Nun schön 
sind die neuen Häuser freilich nicht. Ich sprach weiter: Die 
verdammten Zeitungen haben Alles verdorben. Jedes Milliweib 
(Milchverkäuferin) will mit Eurer Majestät regieren. Der Kaiser 
lächelte und erwiderte nichts und ich habe mir dacht (gedacht), 
da hast was Dalkets gesagt und war verlegen; ich fasste mich 
und sagte, um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben: 
Eure Majestät sehen sehr gut aus, mich freut das sehr, habe 
schon lange nicht die Ehre gehabt. Bitte um Entschuldigung. 
Ihre Augenblicke sind kostbar. Der Kaiser klopfte mich auf die 
Schulter und sagte: Hat mich gefreut, dass ich Sie wieder ge- 
sehen habe." 

Im Schriftennachlasse Amerling's hat sich der von seiner 
Hand geschriebene Entwurf der an den Kaiser gerichteten Vor- 
stellung erhalten. Wir lassen als Ergänzung der gewiss originell 
naiven Scene den Wortlaut folgen, zugleich als ein kleines 
Zeugniss, wie sich der pinselgewandte Mann mit der Feder aus- 
zudrücken verstand: 

^Eure kaiserliche königliche apostolische Majestät! 

Es ist kühn, vielleicht verwegen Eure Majestät auf Etwas aufmerksam 
machen zu wollen, allein die Liebe zu meinem Vaterlande und zu meiner Vater- 
stadt giebt mir diesen Muth. Mögen Eure Majestät mir gnädigst Verzeihung 
gewähren! 

Eure Majestät beabsichtigten, die Glacien zu verbauen, zur Gewinnung theils 
an Wohngebäuden und um eine Einnahme dadurch zu erzielen. Die Glacis ist eine 
Zierde der Stadt und Wohlthat für den physischen Menschen, welche Wien in 
dieser Beziehung zum ersten Range von Europa erhebt. Bauplätze-Vermehrung 
ist nicht nothwendig, da so viele viele Gründe noch unbebaut sind. Gerüchtweise 
soll der Verkauf der Plätze dem Staate 14 bis 20 Millionen eintragen. Was ist 
das für eine unbedeutende Entschädigung für die Gesammteiuwohner. Bei kleineren 
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Städten geht man vor's Thor and man ist im Freien. Hier ist die Glacis für die 
Menschen das einzige nahe Erholnngsmittel. Die Kinder können spielen und die 
älteren Leute sich erheitern. Wären nicht 2 bis 4 grosse niedere Bassins an- 
zulegen? Wasser ist so erfrischend und durch Fischleins für Gross und Klein 
erheiternd im Sommer; im Winter durch Schlittschuhlaufen und Schlittenbahn, 
wie Prag ein Beispiel ist, die Menschen zu ergötzen und sie von den Mühen 
und Sorgen und von der so durch Zeitungen impaatirten, yollgestopften, unglück- 
lichen Tagespolitik abzulenken; da keine Festlichkeiten, kein öffentliches Gepränge, 
welche stets für die Masse von wohlthätigstem Einflüsse sind; wie auch Ordens- 
feste im Costüme, Nachtmusiken, am 1. Mai die Laufer im Prater. In Alleen 
oder auf HauptplXtzen wären Statuen der berühmtesten Oesterreicher aus Stein, 
ein kleiner Hain oder Wäldchen mit mythologischen Figuren anzubringen. 

Und was wird endlich durch die neuen Bauten erzielt? Der Speculation der 
niedrigsten Gewinnsucht die Thore geöffnet. Schöne Gebäude durchaus nicht. 
Die Gegenwart ist in ihren Anforderungen so mat^^riell, als dass ein Architekt 
ein Baumeister, welche Letztere auf dem niedrigsten Standpunkt der Gemeinheit 
angelangt, ein schönes Werk schaffen könnte. Paläste, Herrenhäuser, wie eines 
Fürsten Trautsohn, jetzt der ungarischen Garde eingeräumt, Fürst Lichtenstein 
Grafen Schönbom, Marquis Pallayicini und Andere haben aufgehört, mit ihnen 
die Architekten und so alles Edle in Formen. 

Friedrich Ammerling." 

Nach dieser Stilprobe dürfte es den Leser interessiren, 
auch einzelne Gedanken, die Amerling bei verschiedenen An- 
lässen in sein Tagesbuch schrieb, und was er sonst Merkens- 
werthes fand, wenn er irgend ein Buch las, das ihm zufällig in 
die Hände kam oder ihm besonders empfohlen wurde. Es sind 
diese Aufzeichnungen für die geistige Eichtung und Entwicke- 
lung des Künstlers besonders interessant und lassen auch eiuen 
Blick in sein praktisches Leben thun, das vorzüglich gern nach 
ernsten Betrachtungen zum Humoristisch-Satirischen hinneigte. 
Er war auch in dieser Beziehung ein echter Wiener, den der 
Eeimchronist Wolfgang Schmälzl schon vor Jahrhunderten 
als einen' „Schimpfer" charakterisirt. Der Umgang mit bedeu- 
tenden Männern, zumeist mit gebildeten Frauen, blieb nicht 
ohne Einfluss auf seine eigenen Anschauungen, er wurde wohl 
auch angeregt, zu lesen und sich gewissermassen literarisch aus- 
zubilden, um nicht, wie er sich zuweilen äusserte, „gar so dumm 
dastehen zu müssen'', wenn von der dritten Kunst — die bil- 
dende und musikalische fesselten ihn zumeist — die Eede war. 
Er holte, wenigstens sporadisch, nach, was, wie wir gesehen 
haben, ohne sein Verschulden in seiner Jugend versäumt worden 
war. Sein reger Geist fasste auch hier rasch auf. Durch hau- 
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figeren Besuch des Burgtheaters lernte er zunächst die deutschen 
Classiker kennen, was Anlass gab, ein oder das andere Drama 
derselben zu lesen, sich etwas mit Geschichte und Mythologie 
vertraut zu machen. Als er einmal Friedrich Hebbel begegnete, 
sprach er ihn mit den Worten an: „Sie haben mich um meinen 
Nachtschlaf gebracht durch Ihre „Judith und den Holofernes." Ich 
war im Fieber." Wir erinnern uns nur eines Buches, das er 
wiederholt mit Entzücken las, das ihn wegen der in demselben 
ausgesprochenen Kunstansichten, vielleicht noch mehr durch 
seine classisch gesunde Sinnlichkeit fesselte: Ardinghello von 
Heinse. Die grösste Anziehungskraft übte die Volksbühne mit 
ihren derb komischen Gestalten, Eeden und Liedern auf ihn; 
nichts konnte ihn mehr erheitern, als diese. 

Wir lassen, um seine Eigenart durch Beispiele zu illu- 
striren, hier eine kleine Zahl von seinen Beobachtungen und 
Notizen folgen, denen sich Auszüge aus dem, was er las, an- 
schliessen sollen. Es berührt vertraut, dass er auch mit Vor- 
liebe Citate aus Dichtern niederschrieb. 

Prosa: 

Willst du wissen, was Prosa ist? Lerne Amtsvorsteher, Richter, Armen 
Väter, Pfarrer, Gemeinde- und Magistratsräthe kennen. 

Kennzeichen: 
Wer viel redt und schreibt, der hat wenig Thatkraft. 

Kunstregel: 

Alles, was der Maler malt, soll naturathmend sein, aber er muss sich 
hüten Natürliches zu zeugen. 

Antwort 

(auf eine Einladung der k. k. Akademie der bildenden Künste zu einer Reform - 

berathung.) 

„Vorzeit und Mittelalter brachten im Gebiete der Kunst, ehe öffentliche 
Lehranstalten waren Höchstes und Schönstes in der Kunst hervor, die Zeit der 
Akademien hingegen nur das Mittelmässige. Also: Keine Akademie mehr! Mit 
dieser gewonnenen Ansicht kann ich mich bei einer Besprechung über Er- 
weiterung derselben, Vermehrung oder Erleichterung der Studien u. s. w., welche 
nur in der gesättigten, einzig den materiellen Interessen nachjagenden Gegen- 
wart, Vervielfältig^ung und mithin mehr Verfall für Kunst und Ktinstler hervor- 
bringen, in keiner Weise betheiligen." 

An die Künstlergenossenschaft! 

„Wenn ein k. k. Professor seiner Befähigung wegen von der Genossen- 
schaft zum Ehrenmitgliede ernannt wurde, wie kommt es, dass die anderen 
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Professoren, seien sie auch nur Titularprofessoren, Ordensritter, oder Titolar- 
regiemngsräthe nioht auch zu Ehrenmitgliedern gewählt werden? Oder umgekehrt? 
Ist denn auch hier der unglückselige Dualismus?!! 

ü. A. w. g." 
Kurios. 

Wenn die Ausübung der kirchlichen Gebote zur Reinigung der Seele und 
der Liebe zum Nächsten unfehlbar nothwendig ist, wie kommt es, dass Geistliche 
und Ordensschwestern die Unnachsichtigsten und Härtesten sind? Ausser den 
obersten Würdenträgern — des Decorums wegen — schenkt kein Geistlicher den 
Armen, aber er spricht Worte der Barmherzigkeit. 

Ungeschicklichkeit. 

Kein Uhrmacher versteht Zifferblatt und Zeiger ins Verhältniss zu bringen, 
um die Deutlichkeit hervorzubringen. 

Traurig. 

Eine eigenthümliche trübe Erscheinung in Oesterreich ist es, dass nioht 
Ein Würdenträger Liebe zu den Künsten und dem Schönen in sich trägt. Und sie 
wollen adelig sein? Jetzt sind Fabrikanten, Zimmerleute, Fleischhauer an die 
Stelle getreten. 

Darwin. 

Darwin sagt: „In Betreff eines zukünftigen Lebens muss Jedermann für 
sich die Entscheidung treffen zwischen widersprechenden und unbestimmten 
Wahrscheinlichkeiten." 

Der Dichter Saadi erzählt: 

„Eines Tages ward ich entzückt durch den Duft eines Stückes Erde. 
Bist du Moschus? Bist du Ambra? fragte ich. Es erwiederte: Ich bin nur ge- 
meine Erde, aber eine ßose entspross aus mir und eine wohlthätige Kraft 
durchdrang mein Wesen. Wäre die Kose nicht, so wäre ich eine gemeine 
Seholle." 

Kuriose Schule, die schlesische! 

„Armanda schönstes Kind, 

Du Brustlatz kalter Herzen, 

Der Liebe Feuerzeug, Goldschachtel edler Zier, 

Der Seufzer Blasebalg, der Thränen Löschpapier, 

Sandbüchse meiner Pein und Baumöl meinem Herzen." 

Neuchristliche Malerei. 

„Für dein heilig Gepinsel empfang' die Palme des Jenseits, 
Doch den diesseitigen Kranz hat dir die Muse versagt. 
Denn du spucktest ins Antlitz der Göttlichen, setzest im Knechtsinn 
Ihr selbstleachtend Gestirn frech zum Trabanten herab." 

Metternich. 

„Weinbau und Politik sind dir verwandte Geschäfte, 
Denn du ziehest am — Stock Völker und Eeben herauf." 
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Friedrich Rückert! 

f. Menschen von dem ersten Preise, 
Lernen wenig und sind weise ; 
Menschen von dem zweiten Range 
Werden klug und lernen lange; 
Menschen von der dritten Sorte, 
Bleiben dumm und lernen Worte." 

Lieber Kerl der Anton Langer! 

,,Dass d' Wien er immer Aengsten hab'n, wenn wer a Schlacht Yerliert, 

Ein jedes Fort kriegt, passend auch, ein kriegerischer Mann: 

Fort Gyulaj und Benedek, fort Henikstein, fort Clam, 

Ein jed*s wird mit Kanonen g'spickt, mit Mörsern allerlei, 

Damit kein Mörser g'stohlen wird steht übral d'Wach dabei. 

Und 60 Millionen blos kost alles das mitsamm, 

Ja hätt' man's not, so thät man's not; mir thuns halt, weil mir's hab'n." 

Der Frankl hat Recht! 

„Was Dich leicht bewahre, 
Vor der Menschen Neid? 
Altergraue Haare, 
Und ein Bettlerkleid." 

Richtig. 

„Geld verloren. 

Nichts verloren. 

Muth verloren. 

Viel verloren. 

Ehr' verloren, 

All's verloren," 

Belehrung. 

„Willst Du, dass wir mit herein, 
In dies Haus Dich bauen? 
Lass' es Dir gefallen. Stein, 
Dass wir Dich behauen!" 

Goethe. 

„Wer ist Meister? 

Der Etwas ersann. 

Wer ist Geselle? 

Der etwas kann. 

Wer ist Schüler? 
Jedermann." 
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Die fortgesetzte künstlerische Thätigkeit und der häusliche 
gesegnete Friede wurde nur durch Reisen, nach Dresden, nach 
München, zumeist aber wieder nach Italien, zunächst nach Venedig, 
Florenz und Rom, unterbrochen. Auf diesen Reisen begleitete ihn stets 
seine kunstverständige Gattin, die ihn bei Einkäufen von Bildern, 
antiken Möbeln u. dgl. verständnissvoll unterstützte. Um zu 
solchen sicherer zu gelangen, besuchte er auch kleinere, dem 
Verkehr fernabliegende, von Sammlern noch nicht heimgesuchte 
Städte. Nach Venedig war ihm Ravenna die interessanteste Stadt 
Italiens. 

So heimisch Amerling in Italien war, der ja auch die Welt- 
städte London, Paris, Constantinopel kannte, so fremd waren ihm 
noch die Gebirgsländer Oesterreichs, und er fing sie in den heissen 
Sommertagen zu durchwandern an. Es verdient als ein seltsamer 
Zug erwähnt zu werden, dass Amerling für landschaftliche 
Studien wenigstens kein lebhaftes Interesse hatte, wiewohl er 
an fünfzehn Landschaften, die er aber niemals öffentlich aus- 
stellte, malte. Sein Auge versenkte sich am liebsten in die 
Menschengestalt, in deren Plastik und Farben er schwelgte und 
die ihm, für diese Liebe gleichsam dankend, Ruhm erwarb. 
Ihm waren die Wanderungen durch die Gebirgsländer nur ein 
Ausruhen von Arbeit, ein Athmen in eririschender Luft und ein 
gelegentliches Ausspähen nach alten Kirchengemälden, inter- 
essanten Architekturen, seltsamen Geräthen u. dgl. 

Einmal war er unser Gast in dem romantisch am Traunsee 
hingebauten Traunkirchen. Wir durchwanderten das über ein 
halbes Jahrtausend alte Frauenkloster-Gebäude, besahen die Grab- 
steine der Aebtissinnen, stiegen, vom ehrwürdig aussehenden ur- 
alten Pfarrer geleitet, in die Gruft und wieder hinauf in die Kirche, 
wo die Kanzel in der Form eines Schiffes kunstreich geschnitzt 
ist. Des Künstlers scharfes Auge sollte hier eine langher an- 
gewohnte Täuschung entdecken. Der Pfarrer machte uns auf 
die alten Gobelins, die über die Wände gespannt waren aufmerksam. 
Amerling betrachtete sie längere Zeit und bewies unwiderleglich, 
dass es nur täuschend nachgeahmte Malereien sind. 

Von Traunkirchen ging Amerling an den grossartig sich 
stundenweit ausstreckenden Attersee, um die von seinem Freunde, 
dem kunstsinnigen, poetisch angeregten Friedrich Otto Schmidt, 
in edelstem Geschmacke erbaute Villa zu sehen. Wenn diese schon 
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durch ihre originelle Architektur das Auge fesselt, so nimmt sie 
noch mehr die Aufmerksamkeit durch ihre mit phantasievollem 
Geschmack geschmückten Innenräume in Anspruch. 

Ein anderesmal war das Amerling'sche Ehepaar unser Gast 
in Velden am Wörthersee und dann begegneten wir uns wieder 
im Pusterthale in Lienz. Wir wanderten nach einem mit einem 
uralten Schlosse geschmückten Berge. Es erregte Amerling einen 
förmlichen Schmerz, dass das Schloss nunmehr gut bürgerlich als 
Brauhaus eingerichtet und benützt wurde. Ein mittelalterliches 
Raubschloss hätte ihm besser gefallen. Nur die Kapelle und 
ihr aus dem 14. Jahrhundert stammender, in erhaltener Farben- 
pracht glänzender Flügelaltar versöhnte ihn mit dem gemeinen 
Wandel der Zeiten. Er konnte nicht genug die Besitzerin auf 
die Kostbarkeit dieses Altars aufmerksam machen, um den sich 
schon mancher Kunstsammler beworben hatte. Am liebsten frei- 
lich hätte Amerling den Schatz selbst gekauft. 

Am Abend wanderten wir eine Strecke vor die Stadt hin- 
aus zu einer Anhöhe hinauf, wo der kleine, von uralten Tannen 
und Fichten schwarz beschattete, von schroffen Felsen um- 
gebene Tristachsee wellenlos und einsam liegt. Nur Nikolaus 
Lenau verstünde e^ seinen melancholischen Zauber zu schildern. 
Wir erreichten die Höhe nicht ohne Fährlichkeit. Vom Wege 
verirrt, mussten wir über abgleitendes Geröll, die Frauen müh- 
sam hinter uns, hinanklettern. Aber auch als es mittlerweile 
Nacht geworden und die Stadt mit ihren tausend Lichtern 
tief unten sichtbar ward, konnten wir den richtigen bequemen 
Weg nicht sofort finden. Niemand fand das lustiger als Amer- 
ling, der den Frauen über kleine Gräben hinüberhalf, Bretter, 
die er von einem Zaune losgelöst, hinlegend. „Auf, Liebchen 
,schürz' und schwinge Dich!' citirte er aus Bürger's „Lenore". 

Bei einem heiter vergnügten Abendessen verdross es Amer- 
ling, dass der Tisch mit blendend weissem Linnentuche bedeckt 
war, er liebte es, nur auf einem unbedeckten, blank gescheuerten 
Tische zu speisen. Er war von einer förmlichen Idiosynkrasie 
gegen die weisse Farbe beherrscht. So befahl er in heiterstem 
Ernste, seinen Sarg ja nicht mit dem üblichen Sargtuche be- 
decken zu lassen, weil es mit Silberfransen eingefasst ist. Nicht 
lange vor seinem Tode, als man einen Kohlenständer aus weissem 
Eisenblech brachte, stand er vom Krankenbette auf und strich 
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ihn roth an, drauf einen Männerkopf malend. Es wai* das letze- 
mal, dass er einen Pinsel führte. So vermied er auch von jeher, 
wenn thunlich, in Hotels sein Mahl einzunehmen, weil die dienst- 
fertigen, mit dem verflixten Frack bekleideten und mit weissen 
Cravatten versehenen Kellner, eine weisse Serviette unter dem 
Arme dort aufwarten. 

Amerling erzählte uns von seinem vor Kurzem wieder nach 
Kärnten unternommenen Ausfluge und schilderte namentlich be- 
geistert den im edelsten italienischen Baustil ausgeführten 
Schlosshof, mit seinen luftigen Hallen und marmornen Treppen. 
Es ist das Schloss des Fürsten Porcia in Spital an der Drau. 
Der kunstsinnige Fürst, ein Schüler Karl RaWs, schmückte die 
nach vier Seiten freistehenden Wände des Schlosses mit Fresken, 
welche die Lebensereignisse seines berühmten Geschlechts in 
ihren Höhepunkten chronologisch darstellen. 

Wir können es nicht unterlassen, eine kleine Begebenheit, 
die sich auf der Heimfahrt nach Wien begab, zu erzählen, die 
echt Amerlingisch ist. Er sass mit der Gattin im Eisenbahn- 
waggon, ihnen gegenüber eine junge blonde Oberösterreicheriu 
mit dem landesüblichen schwarzseidenen Kopftuche. Amerling 
konnte die Augen nicht von ihrer Schönheit abwenden. Er 
knüpfte endlich ein Gespräch mit ihr an. Sie antwortete 
in freundlichster Weise. Da rief Amerling plötzlich : „0 weh! 
Sie sind so jung und „mudelsauber" und haben schon fast alle 
Zähne verloren. Das geht nicht, Sie müssen sich Zähne einsetzen 
lassen. Das „verschandelt" ja Ihre Schönheit." Das Mädchen 
erwiderte, verschämt erröthend, dass sie wohl selbst schon 
daran gedacht habe, aber sie besässe nicht das Geld für den 
Zahnarzt. „Wenn's weiter nichts ist," sagte Amerling, „ich 
gebe Ihnen das Geld, und wenn's weisse Zähne haben werden, 
bringen Sie mir in Wien die Rechnung vom Zahnarzt. Wenn 
ich nicht zu Hause sein sollte, wird Ihnen hier meine Frau das 
Geld geben." So geschah es auch, als sich das Mädchen im 
Hause Amerling's vorstellte und nicht genug danken konnte. 

Eine andere Begegnung hatten die Reisenden mit zwei 
Nonnen. Die eine war jung und blühend, die Andere schon er- 
graut. Amerling betrachtete die Jüngere und sagte in gut- 
müthigstem Tone zu ihr, völlig unvermittelt: „Ich habe ein rechtes 
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Mitleid mit Ihnen!" Die grane Schwester sah ihn fragend an? 
„Nun ja, weil Sie so jung und schön sind und gar nicht ver- 
heiratet." Er sagte dies nicht, um sich einen frivolen Witz zu 
erlauben, sondern mit wirklich theilnahmsvoUem Bedauern. Die 
Nonnen errötheten und schlugen schweigend ihre Gebetbücher 
auf, um sich einem weiteren Gespräche zu entziehen. 

Einen längeren Aufenthalt nahm Amerling, da weite Reisen 
ihn zu ermüden anfingen, in zwei aufeinanderfolgenden Jahren in 
Wartberg in Oberösterreich. Nicht fern diesem, seiner hügeligen 
Beschaffenheit wegen sogenannten „buckeligen Lande" gelegenen 
Marktflecken miethete sich Amerling mit seiner Familie im fürstlich 
Starhemberg'schen Schlosse ein. Das Schlosshaus, ein Jahrhunderte 
alter Bau, mit uraltem Hausrath und da und dort vergessen 
hängenden Bildern, umgeben von einem weithin sich ausdehnenden 
verwilderten Parke mit uralten Bäumen, war natürlich ganz 
nach dem Geschmacke Amerling's. Ein kleiner, eiskalter Bach 
floss nicht fern vom Parke und lud an heissen Sommertagen zum 
Baden ein. Der Badende musste sich aber in dem seichten Wasser 
hinstrecken, um es über den Körper hinfliessen zu lassen. Die 
Schwüle des Tages lockte zuweilen, das Bad zu wiederholen, 
wohl auch länger in demselben zu verweilen. Wir vermuthen, 
dass die sonst gesunde kräftige Frau Emilie so den Keim empfing, 
aus dem sich ein beginnendes Leiden langsam entwickelte 
und ihren zu frühen Tod herbeiführte. 

Auf einer vom Schlosse nicht fernen Anhöhe befand sich 
eine längst entweihte baufällige Kapelle. Diese suchte Amerling zu 
erwerben, um sie baulich wieder herzustellen, ein Altarblatt für sie 
zu malen und eine Gruft auszumauern, um sich dereinst in der- 
selben begraben zu lassen. „Es ist gar so schön oben !" äusserte 
er. Wir wissen nicht, warum sich seine Absicht nicht erfüllte. 
Im Schlosshaus befreundete er sich mit einem ungarischen Hof- 
rathe Sukowics und mit dessen Gattin, die er Beide malte. 

Bei einem anderen Ausfluge durch Oesterreich kam Amerling 
auch in das altberühmte Benedictinerstift Admont. Von all' den 
daselbst angehäuften Bildern und Bibliotheksschätzen war für 
ihn die Augenweide ein alter, aus dem 16. Jahrhundert stammender, 
mit Heiligengestalten geschmückter polychromer Ofen. Ein leb- 
hafter Wunsch, ihn zu besitzen, erwachte sofort in ihm. Er 
vergass darüber seine bei Einkäufen stets geübte gleichgiltig 
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scheinende Weise und bot eine so nahmhafte Summe an, dass die 
Mönche erst aufmerksam wurden, welche früher kaum beachtete 
Kostbarkeit ihr Eigen sei. Sie verlangten einen höheren Betrag, 
und als ihnen der angetragen wurde, überlegten die Herren und 
erklärten, den Ofen überhaupt nicht verkaufen zu wollen. 

Amerling entdeckte schon früher während seines Aufenthaltes 
in Hermannstadt ein schlecht übermaltes, anscheinend von Albrecht 
Dürer gemaltes Porträt, Sein lebhaft geäusserter Eifer, das Bild 
zu kaufen, machte auch hier den Besitzer erst aufmerksam darauf, 
dass das Bild einen hohen Werth haben müsse, da Amerling ein von 
ihm gemaltes grosses Bild spenden wollte. Die ursprünglich 
vorhandene Absicht des Besitzers, den Tausch einzugehen, ver- 
wandelte sich in entschiedene Ablehnung. Den Ofen aber konnte 
Amerling noch lange nicht verschmerzen, und so entstand eine 
Parodie des Ritters von Toggenburg, die bei einem heiteren 
Familienfeste, das Amerling seinen Freunden gab, lachenden 
Beifall fand, 

Anerkennungen und Auszeichnungen. 

Amerling wurde, gleich bei seinem Auftreten von der 
Kritik enthusiastisch begrüsst und anerkannt. Ihr schloss sich 
die öffentliche Werthschätzung und Bewunderung an. Dichter 
besangen den Künstler selbst, oder einzelne von ihm ausgestellte 
Bilder. 

Graf Anton Kolowrat, der letzte Liebsteinsky, damals 
Minister des Innern, bat. den Künstler, für ihn „die Orientalin" 
zu copiren und erwiderte die Bereitwilligkeit des Künstlers 
durch eine goldene Dose, die mit dem Namenszuge des Grafen mit 
Diamanten geschmückt war. Amerling kam auch dem Ansinnen des 
Oberstkämmerers Grafen Crenneville mit Freude nach, sein Selbst- 
porträt für die kaiserliche Bildergalerie im Belvedere zu malen, 
wo es den Reigen der Porträts berühmter Künstler zu eröffnen 
bestimmt werden sollte. Er wies, sich mit der Auszeichnung 
begnügend, das ihm angebotene reichliche Honorar zurück. 
Einige Zeit darauf wurde er durch einen künstlerisch geformten 
silbernen Pocal, als Gegengeschenk Sr. Majestät des Kaisers, über- 
rascht. Eine gleiche Einladung erging an Amerling schon 
während seiner Anwesenheit in Florenz, sein Bild für den Saal 
der Berühmtheiten in den Ufficj zu malen. Er wurde für das 
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selbe in der schmeichelhaftesten Weise zum Ehrenmitgliede der 
dortigen Akademie erwählt, ebenso von der k. k. Akademie 
„Böiiö Arti" in Mailand aus gleichem Anlasse. Schon früher 
wurde Amerling auf Antrag der Professoren der k. k. Akademie 
der bildenden Künste in Wien vom Curator derselben, dem 
Fürsten Clemens Metternich, zum Mitgliede ernannt. 

In Folge bei der Ausstellung in München mit grossem 
ßeifalle aufgestellter Bilder Amerling's erhielt er im Jahre 
1839 das Ritterkreuz vom heiligen Michael. Mit dem vom 
Kaiser von Oesterreich am 10. Februar 1863 unterzeichneten 
Diplome bekam Amerling „aus Anlass der Betheiligüng an der 
internationalen Ausstellung in London und der Mitwirkung 
zum Erfolge derselben" das Ritterkreuz des Franz Josef- 
Ordens, und mit Diplom vom 19. October 1865 vom Kaiser Maxi- 
milian von Mexiko das Officierskreuz Unserer lieben Frau von 
Guadeloupe. 

Wir greifen, um die Reihe nicht zu unterbrechen, der Zeit 
vor, indem wir berichten, dass Wilhelm Frankl, der zu da- 
maliger Zeit einflussreiche Gemeinderath der Stadt Wien, in 
der Sitzung vom 6. April 1877 den Antrag stellte, Amerling, in 
Anbetracht seiner künstlerischen Bedeutung, das Bürgerrecht 
der Stadt taxfrei zu verleihen. Der Antrag wurde einhellig 
angenommen und festgesetzt, dass der Bürgermeister Dr. Cajetan 
Felder in Begleitung des Antragstellers das Bürgerdiplom 
in kunstvoll anzufertigender Enveloppe überreiche. Wilhelm 
Frankl theilte uns auf unser Ersuchen über den Empfang das 
Folgende mit: 

„Mein lieber Bruder! 

Wir fuhren in der Gala-Equipage des Bürgermeisters vor. 
Amerling kam die Treppe herab uns entgegen. Er trug eine 
schwarzsammtene Künstlerblouse, der mehrere Orden im grossen 
Format angeheftet waren. Wir traten in dem prächtig mit Kunst- 
werken ausgeschmückten Saale eio, wo Amerling's Frau mit 
dessen jüngstem Mädchen an der Hand, uns erwartend, stand. 
Felder, wohl in seiner hochgradigen Kurzsichtigkeity ging, ohne 
sie zu beachten, auf die ihm hell entgegenschimmernde marmorne 
Statue des Hermes von Thorwaldsen los, um sie nahe zu be- 
trachten, dann von einem Gemälde zum anderen, sich bewundernd 
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aussprechend. Er vergass völlig den Zweck unseres Kommens. 
Meine Verlegenheit war gross. Ich überreichte ihm endlich das 
in meiner Hand befindliche Diplom mit den Worten: „Möchten 
wir nicht, erst nach unserer Mission, die Kunstwerke weiter be- 
trachten?'' Er erwiderte lachend: „Sie haben Recht," und reichte 
die Enveloppe dem Künstler, ohne, wie es in dergleichen Fällen 
üblich ist, den Wortlaut des Diploms vorzulesen, woran eben- 
falls sein verdämmerndes Augenlicht die Schuld hatte. Amerling 
führte uns hierauf ins Atelier, wo auf der Staffelei das für den 
ßeichsrath gemalte Porträt des Ministers Anton Ritter von 
Schmerling aufgestellt war. Eine Tasse mit vier Glaspocalen 
war vorbereitet, Amerling füllte sie voll, auch das vierte, mit 
dem wohl die Hausfrau den Gästen nach deutscher Sitte hätte 
zutrinken sollen. Amerling, seinen Pocal erhebend, sprach: „Es 
ist ein guter Oesterreicher, und wir sind es auch. So wollen 
wir auf das Wohl meiner geliebten Vaterstadt trinken." Unsere 
Gläser klangen. Amerling, zu Thränen gerührt, sprach weiter: 
„Der Tag wird kommen, an dem ich meine Dankbarkeit für die 
mich so hoch ehrende Auszeichnung durch eine That beweisen 
werde. Ich hoflfe, die Väter der Stadt werden mit ihrem Sohne 
zufrieden sein!" Offenbar spielte er auf seine Absicht an, dei- 
Stadt Wien testamentarisch sein Museum zum Geschenke machen 
zu wollen. Wir verabschiedeten uns mit treuem Handschlag 
und herzlich ausgesprochenen Wünschen. Auf der Heimfahrt 
gaben wir unserer frohen Bewunderung Ausdruck über die 
Jugendfrische des nunmehr 74jährigen Greises, der, ohne sich 
einer Brille bedienen zu müssen, mit fester Hand malt und in 
allen seinen Bewegungen eine jugendliche Elasticität zeigte. 
Dr. Felder sagte: „Es ist komisch, dass ich wirklich vergessen 
habe, warum wir eigentlich zu Amerling gekommen sind. Ich 
muss Ihnen wahrhaftig für Ihre Erinnerung an unsere Mission 
danken." 

Anlässlich der Betheiligung an der Weltausstellung zu 
Paris und der Mitwirkung zum Erfolge derselben kam ihm vom 
Kaiser von Oesterreich, wie es in der Zuschrift vom 18. Mai 
1868 lautet, die Anerkennung als „höchste Gnadenbezeugung" zu. 
Die im Jahre 1877 in Wien veranstaltete historische Ausstellung, 
in welcher Amerling durch eine bedeutende Anzahl von seinen 
trefflichsten Bildern vertreten war, stellte wieder in Wien den 
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greisen, aber noch jugendlich frischen Künstler in volle Beleuch- 
tung. Als der Kaiser sich unter den Bildern als ein mit Spiel- 
zeug sich unterhaltendes Kind sah, weckte dies Bild, das seine 
Mutter, die Erzherzogin Sophie, hatte anfertigen lassen^ ein 
wehmüthiges Lächeln auf dem Antlitz des Monarchen. Er er- 
innerte sich auch sonst auf den kunstreichen, originellen Meister 
und verlieh ihm den Orden der eisernen Krone, die damals noch 
mit dem erblichen Kitterstande verbunden und für Künstler eine 
seltene Auszeichnung war. Das Diplom ist am 8. Juni 1877 vom 
Kaiser unterzeichnet. 

Amerling erhielt das Diplom, wie das zu geschehen pflegt, 
früher als die Decoration. Er konnte diese nicht erwarten und 
meldete sich zur Audienz, um dem Kaiser zu danken. Weil man 
aber bei solchem Anlasse mit der Decoration geschmückt er- 
scheinen muss, borgte er eine solche von einem ihm befreundeten 
älteren Ordensbruder aus. Sein Tactgefühl hiess ihn beim 
Ceremonienmeister anfragen, ob es den Kaiser vielleicht schmerz- 
lich berühren könnte, wenn er den mexikanischen Orden, den 
ihm der verewigte Bruder des Kaisers verliehen hatte, mit an- 
legen würde? Es wurde ihm Bescheid, dass dies seinem Zart- 
sinne überlassen sei. Amerling erschien denn, wie stets gegen 
alle Etikette, in schwarzem Sammtrocke, mit dunkelrother Weste 
mit Goldknöpfen, einen breitkrämpigen Schlapphut in der Hand. 
Er erachtete es schon als eine Convenienz, dass er statt der 
gewohnten schwarzen eine feierlich weisse Cravatte um den Hals 
gebunden hatte, zu welcher ihn übrigens nur die dringende Vor- 
st eilung seiner Gattin vermochte. Der Kaiser empfing ihn in 
freundlichster Weise und Amerling, in seiner gewohnten zutrau- 
lichen Art, sagte: „Euer Majestät haben mir eine recht grosse 
Freud' gemacht. Ich komm' auch im Namen der Kunst danken, 
es ist ihr eine grossmächtige Ehr' widerfahren. In früherer 
Zeit war das nit, da haben nur die Soldaten und Beamten Orden 
bekommen." Der Kaiser erwiderte: „Ich habe mich gefreut, 
einen so trefflichen Maler und Patrioten auszuzeichnen." — „Aber 
jetzt wird, Euer Majestät, viel baut in Wien. Ich kenn' mich 
gar nicht mehr aus in meiner Vaterstadt vor lauter neuen Gassen, 
die allerhand neue Namen bekommen. Aber die vielen Baustile 
auf der ßingstrasse gefallen mir gar nit, es is wie eine steinerne 
Musterkarten." Der Kaiser erwiderte: „Ich habe darauf keinen 
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Einfluss geübt. Die Künstler müssen das besser verstehen.' ^ 
Als der Kaiser freundlich nickend dem Künstler die Hand 
zum Abschied reichte, sagte Amerling, zu Thränen gerührt: 
„Euer Majestät sehen trotz der vielen Sorgen, die's haben, recht 
gut und gesund gefärbt aus; ich muss das als Maler verstehen. 
Bleiben Euer Majestät nur weiter gesund und recht lang!" — 

Eine angenehme Sorge für Amerling war es nun, ein 
Wappen für seinen ritterlichen Stand zu componiren. Wir und 
seine Gattin sassen zu Eathe. Er stellte den Grundsatz auf, 
dass im Wappen seine Liebe zu seiner Vaterstadt und seine 
Anhänglichkeit an die Dynastie symbolisirt erscheinen müsse. 
Er entwarf sofort eine Zeichnung, die vom Wappenamte in 
folgender Weise in Farben ausgeführt wurde: 

In dem oberen rechten und in dem unteren linken Felde des 
in Eoth und Gold gemalten Schildes ist ein schwarzer, rothbe- 
zungter, einwärts sehender Adler angebracht. In dem oberen 
linken Felde sind drei silberne, rechts eingebogene, unten ge- 
rundete Schildchen in zwei Reihen übereinander gemalt. Das 
rechte Feld durchzieht ein silbernes Kreuz, Auf dem Hauptrande 
des Schildes ruhen zwei gekrönte Turnierhelme, von dem rechts- 
seitigen hängen schwarze mit Gold, von dem linksseitigen rothe 
mit Silber unterlegte Decken herab. Aus der Helmkrone zur 
Rechten wächst ein schwarzer rothbezungter, einwärts sehender 
Adler heraus und aus jener zur Linken zwischen einem goldenen 
Damhirschgeweihe ist eine Jungfrau zu sehen. Ihr goldblondes, 
mit rothen und weissen Rosen zwischen grünen Blättern be- 
kränztes Haar ist aufgerollt. Sie trägt über einem weissen 
Kleide ein golden verbrämtes rothes Kleid mit aufgeschlitzten 
Aermelpuffen, welches ein goldener Gürtel umschliesst, mit jeder 
Hand eine Geweihstange haltend. So bewährte sich Amerling 
auch als Erfinder und Wappenmaler. Unterhalb der Gestalt 
verbreitet sich ein goldenes Band mit der von der Gattin für 
einen Maler sinnreich gedachten, in schwarzer Fractur ausge- 
führten Devise: „Ohne Schatten kein Licht." 

Die nur flüchtig entworfene Skizze war vollendet, da fing 
Amerling zu weinen an. Wir sahen ihn betroffen an. Endlich 
klagte er: „Ich bin der Erste und gleich auch der Letzte, der 
dieses Wappen führt. Man wird es mir bald mit ins Grab 
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legen. Du lieber Sohn, warum bist du mir gestorben?" Er 
verliess uns, um sich von seiner schmerzhaften Erregung zu 
erholen. 

Stillleben. 

Neue Talente tauchten auf, andere Anschauungen auf dem 
Gebiete der bildenden Kunst machten sich geltend, wohl auch 
ein neuerer Modegeschmack. Amerling hörte allmählich auf, 
namentlich wenn es sich um Porträts handelte, in Anspruch 
genommen zu werden. Er fand das natürlich und pflegte sich 
darüber zu äussern: „Es geht genau so, wie ich selbst auf- 
gekommen bin. Hab' auch die Aelteren verdrängt." Ein Erbittert- 
sein kam in ihm nicht auf, wie er auch sich über die jüngeren 
emporstrebenden Maler freute und ihnen Anerkennung zollte. 
„Sie haben's in ihnen!" wiederholte er oft, wenn von ihnen die 
Rede war. 

Vor Allen regte Makart seine lebhafteste Theilnahme an, 
mit dem er sich auch persönlich befreundete. „Der versteht," sagte 
er, „warum die Welt voll Farben ist, wenn er nur auch 
besser zeichnen könnte. Ich habe manchen Kunstgriff von ihm 
beobachtet und gelernt. Führich und Schwind hätten wieder nur 
zeichnen sollen; mit ihrer Phantasie und Empfindung wären sie 
nur noch berühmter geworden. Sie sind grosse Meister, aber 
farbenblind." 

Von Lenbach sagte er, um das Urtheil über ihn gefragt: 
„Der trifft die SeeP des Menschen, das ist wahr". Und aus 
Ferdinand Raimund's „Bauer als Millionär" — den er, wie wir 
schon gelesen haben, gerne in der Tonweise nachahmte — citirte 
er den Refrain: „An Aschen"! — „Erbraucht ganze Butten voll 
davon auf seine Palette." 

Die grossartig gedachten und trefflich ausgeführten Bilder 
„Christus vor Pilatus" von Munkacsy, „Johannes Huss" von Bro- 
zik und „Colombo vor dem spanischen Königspaare" betrachtete 
er mit neidloser Bewunderung. Er äusserte: „Mich freut's, dass 
es einen so gesunden, schönen Nachwuchs in der Kunst giebt. 
Componiren können sie und wie sie malen, diese jungen Sakra- 
menter!" 

Als die erste Ausstellung der Wereschagin'schen Bilder in 
Wien stattfand, kam auch Amerling, um die sensationellen Bilder 
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in Augenschein zu nehmen. Er schritt still durch die Säle, jedes 
einzelne der Bilder, die sichtlich einen tiefen Eindruck auf ihn 
machten, mit anhaltender Aufmerksamkeit betrachtend. Ein Herr 
stellte ihm den zufällig anwesenden Wereschagin vor. Er um- 
armte gerührt den Meister und küsste ihn, ihn versichernd 
wie er sich freue, diese Bilder noch erlebt und gesehen zu haben. 
Dieser spontane Ausbruch eines warmen Künstlernaturells bei 
der sympathischen Greisenerscheinung war rührend. Wereschagin 
hat später erzählt, dass ihm kein Lob, keine Anerkennung jemals 
mehr als die von Amerling Genugthuung bereitet habe. 

Der erst in diesem Jahre verstorbene talentvolle August 
George-Mayer erzählte uns, dass er durch den ehemaligen 
Schüler Rosenberg — auch diesen deckt schon die Erde — bei 
Amerling eingeführt und von diesem freundlich aufgenommen 
wurde. Bei dieser Gelegenheit durch einen Zufall darauf gebracht, 
zeigte Amerling auf seine wurmstichige, farbenbekleckste Staffelei 
und auf ein ganz ordinäres „Stockerl" (Rundsessel) ohne Lehne. 
„Sehen Sie, das habe ich von dem alten Schuldiener Egger, der 
alle jungen Maler gerne protegirte, mir aus der Akademie ent- 
lehnt und selbst nach Hause getragen, wo es lange fast das 
einzige Möbel meines Ateliers war". Eines Tages kam George- 
Mayer nach Hause und sah an einer Studie eine Menge kreuz und 
quergezogene Kreidestriche. Er merkte bald, dass es sich nicht 
um einen Scherz, sondern um eine wohlgemeinte Kritik handelte. 
Die Frau erzählte dem jungen Apelles, Amerling sei dage- 
wesen und habe diese Striche „statt einer Visitkarte zurück- 
gelassen". 

Eines Tages besuchte Kaulbach den Künstler. Dieser sprach 
ihm die grösste Bewunderung für dessen Werke aus; Kaulbach 
erwiderte: „Lassen Sie es gut sein, Meister! Ich wäre erst ein 
so grosser Maler, wie Sie mich rühmen, wenn man uns Beide 
zusammengiessen könnte." 

Amerling's Bescheidepheit charakterisiren ganz besonders 
folgende Thatsachen: 

Früher schon hatte er ein historische» grosses Bild „Die 
Samaritanerin am Brunnen" gemalt, das ein Freiherr von Pereira, 
der selbst ein Malerdilettant war, um 1200 fl. erwarb. Als 
Amerling .nach einiger Zeit bemerkte, dass der Käufer keine 
Freude an dem Bilde habe, forderte er es, unter Rücksendung 
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des genannten bedeutenden Ehrensoldes, zurück und — ver- 
nichtete es. 

Mit welcher gewissenhaften Sorgfalt Amerling malte, zeigen 
auch seine in späterer Zeit entstandenen Gemälde, unter anderen 
eine schlafende Nymphe, eine Ophelia, ein Shylok, auf seinen 
Schein zeigend, ein Barde. Er konnte sich nicht genug thun 
bei der Ausführung und pflegte zu sagen: „Die Leute loben 
und kaufen nur das, was sie sehen. Wie viel jedoch an meinen 
Bildern ausgelöscht oder übermalt ist, so dass ich's selbst fast 
nach dem Gewicht verkaufen könnte, von dem hat Niemand eine 
Idee". Als er eingeladen wurde, das Bild einer Fürstin Windisch- 
grätz zu malen, kam er dem Wunsche nach, lieferte aber das 
vollendete Bild nicht ab, weil es ihm nicht gelungen schien. 

Dagegen gelang ihm bald darauf ein anderes Porträt, mit dem 
er selbst zufrieden war und das ihm durch Ausdruck und Farbe 
entsprach. Selbstzufrieden war Amerling mit einem Bilde, das an 
seine blühendste Schaffenszeit mahnt. Es ist das Bild der Gattin 
dessen, der diese Zeilen schreibt. In stets sympathischem Wohl- 
wollen für sie verehrte er ihr später noch einen reizenden weib- 
lichen Studienkopf. 

Ein Geburtstagsfest. 

Es war im Hause Amerling's von jeher Brauch, seinen 
Geburtstag zu feiern. Schon während seiner Anwesenheit in 
Rom componirte der Maler Heidel ein kleines Festspiel, in 
welchem die Kinder Ludmilla und Fritz die Hauptrollen spielten. 
So herzlich sich Amerling jedesmal selbst an diesem Familien- 
feste erfreute, war es ihm erst dann am gemüthlichsten, wenn 
der sentimentale Theil überwunden war und ein heiter stimmen- 
der folgte. Je lustiger, desto besser! „Allweil fidel" ist das be- 
kannte, das Wienervolk von ehedem charakterisirende Wort. 
Amerling, wie wir bei wiederholten Anlässen gesehen haben, 
war der volksthümliche, zunächst Wiener Humor durch und 
durch eigen. In diesem Sinne vereinigten sich die Freunde der 
Familie mit der Hausfrau, um den 74. Geburtstag Amerling's 
durch einen sogenannten „G'schnas"abend zu feiern. Schon 
am frühen Morgen des 14. April 1877 wurde Amerling durch 
ein Ständchen eigenthümlicher Art geweckt. Ein Leierkasten 
fing die Melodie zu den Worten „Heil Dir im Siegeskranz" zu 
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spielen an. Ein zweiter folgte, er spielte das Lied der Jugend 
aus Kaimund's Volksmärchen „Brüderlein fein!" auf. Der dritte 
das populäre „Als ich bin verwichen, zu mein Dirndl geschlichen". 
Amerling mit seinem feinen musikalischen Sinne erwachte. ,.Was 
ist das für ein Geheul?" Die Kinder sprangen herein und riefen: 
„Geburtstag, Geburtstag. Man bringt Dir ein Ständchen!" All- 
gemeines Lachen. Als aber die Leierkasten, wie sie von dem 
Veranstalter des Ständchens^ dem ehemaligen Violinvirtuosen 
Leon Herz beauftragt waren, zum Schlüsse ihre verschiedenen 
Stücke gleichzeitig zu spielen begannen, sprang Amerling ent- 
setzt a^s dem Bette und rief, sich die Ohren mit beiden Händen 
zuhaltend, die durch den Komiker Wenzel Scholz populär ge- 
wordene Phrase: „Ich muss übel, mir wird hinaus!" 

Ein Riesen- „Gugelhupf" und als heitere Reminiscenz 
„Pofesen", die er, wie sich der Leser erinnern wird, als 
Zimmermaler-Lehrbub besungen hat, erdrückten fast den Früh- 
stückstisch. 

So begann's! 

Als der Abend hereinbrach, versammelten sich Herren und 
Frauen, die wir später nennen werden, um Amerling, dem 
die Festlichkeit ein Geheimniss geblieben war, im Vorgarten 
des Hauses einen Fackelzug zu bringen. Der Zug bewegte sich 
im Gänsemarsch, einen lustigen Chor singend, durch die Innen- 
räume des Hauses. Die Wachskerzen wurden nach dreimaligem 
Umzug verlöscht und die Gesellschaft begab sich in den Hermes- 
saal. Zum erstenmal, seit Einrichtung des Saales zu einem 
Museum, war er von Lampen und Lichtern erhellt. Als Amer- 
ling von dem Glanz der Beleuchtung und den vielen Gästen 
überrascht am Arme seiner Frau eintrat, erhoben sich Alle und 
brachten ein dreimaliges „Hoch soll er leben!" aus. Zu einem, 
humoristisch in einen curulischen Stuhl verwandelten Holz- 
kasten geführt, wurde ihm verkündet, dass eben ein riesiger 
Heuwagen angelangt sei, der, mit Kränzen hochauf beladen, be- 
stimmt sei, ihm zu huldigen. 

Es muss bemerkt werden, dass Amerling ein entschiedener 
Feind aller Blumenspenden und Kranzovationen war, um die 
Parodie derselben zu verstehen. Ein Herold, als „Wurstel" ge- 
kleidet, brachte die einzelnen Kränze dar, jeden mit lustigen 
Versdevisen parodistisch begleitend. Die einzelnen Kränze waren 
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geformt aus Kreuzersemmeln, aus getrockneten Feigen, aus 
Erdäpfeln, aus Pomeranzen, aus Stroh, aus Maccaroni, aus 
Brennnesseln, aus Spinat- und Tabakblättern, welch letztere 
Amerling zeitlebens hasste. 

Nun erschienen unter Vortritt des Kapellmeisters Wurstel 
Kinder im Koccoco-Costüme und führten die Kindersymphonie von 
Josef Haydn auf Derselben folgte eine im Bänkelsängerton 
verfasste und vorgetragene satyrisch-witzige Lebensbeschreibung 
des Jubilars, vorgetragen von der Sängerin, die schon einmal 
auf seiöen Wunsch ihm „Schnaderhüpfel" mit Orgelbegleitung 
vorgesungen hatte. 

Amerling rief: „Das ist zu viel. Warum habt Ihr mir das 
nicht auf dreimal vertheilt? Es wäre für jedesmal noch genug 
gewesen!" Es sollte aber noch mehr kommen. 

Eine glänzende Tafel war gedeckt. Alt- Wiener Porzellan, 
Alt-Venetianer Glas, seltsam geformte Messer und Gabel — nur 
solches durfte im Hause gebraucht werden — schimmerte auf 
weissem Linnen, was heute, der Gäste wegen, von der Haus- 
frau fast zagend gewagt wurde. Anwesend waren: die greisen 
Schwiegereltern Amerling's, Franz Heinrich und Frau mit ihrer 
Tochter Louise, der Bruder Oberst Josef Amerling, mit seiner 
anmuthigen Gattin Hermine, selbstverständlich die Töchterchen 
Friederike, Wilhelmine und Marie. Von Freunden des Hauses 
nahmen theil: der geniale Prestidigitateur Kompars Hermann 
mit seiner liebenswürdigen Gattin Kosalie, Paula Frankl, Cäcilie 
Strohschneider, die der Familie innig befreundete Betti Weissei, 
die Pathin des jüngsten Töchterchens Amerling's, der Schrift- 
steller Dr. Karl von Thaler, der kunstliebende Industrielle 
Friedrich Otto Schmidt, der bekannte Landschaftsmaler Heinrich 
Otto, die Photographin Marie von Jagemann und vielleicht 
noch einige Persönlichkeiten, an deren Namen wir uns nicht 
erinnern. 

Und nun erhoben wir zum leckeren Mahle die Hände. 

Freunde hatten ganze Batterien edelster Weine, Frauen 
selbstverständlich Torten und mannigfache Süssigkeiten ge- 
spendet. Selbst ein kolossaler Einderbraten erregte allgemeine 
Sensation, den der kunstliebende Fleischhauer Josef Wimmer, 
Franz Josefs-Kitter, mit Blumen lustig geschmückt gesendet hatte. 
Während des Mahles erregten, der Situation angepasste Künste 
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Hermann's, origineller als alle, die von ihm öffentlich bewundert 
zu werden pflegten, die grösste Heiterkeit. 

Dass es nicht an lustigen Toasten und Reden fehlte, in die 
sich der fröhliche Gott der Reben einmischte, ist begreiflich. 
Da plötzlich sprang Amerling, wohl um seine frische Ge- 
lenkigkeit zu zeigen, von seinem Sitze auf den klirrenden Tisch 
und wollte eine Rede halten. Er wollte! Aber niemals der Rede 
mächtig, brachte er in gebrochenen Sätzen etwas von Ueber- 
raschung, von Dank, von Rührung vor und sich unterbrechend, 
rief er uns zu: „Danke Du in meinem Namen!", was denn auch, 
seine zerhackte Redeweise parodirend, lustig genug geschah 
und die allgemeine Heiterkeit erhöhte. 

Es folgte hierauf eine Gemälde- und Antiquitätenlicitation. 
Als Ausrufer erschien der zu damaliger Zeit berüchtigte Anti- 
quitätenfälscher W. und zeigte einen leeren Goldrahmen vor, der 
das älteste Stück der Schöpfung zeigte, das — Nichts. Ein 
anderer Rahmen umschloss die Caricatur des hässlichsten Weibes, 
das Louise Heinrich gemalt hatte und dem stets in Schönheit 
schwelgenden Maler besonders ans Herz gelegt wurde. Es kam 
der Zahn zur Versteigerung, mit dem der Urvater Adam in den 
verhängnissvollen Apfel gebissen hat. Der Schädel Kaiser 
Rudolfs von Habsburg, als er erst vier Wochen alt war. Das 
Hemd der Königin Isabella, das sie nicht abzulegen schwor, 
bis die ihr Widerstand leistende Stadt eingenommen sein würde, 
was drei volle Monate brauchte, und dessen Farbe heutzu- 
tage noch die sogenannten Isabellenpferde zur Schau tragen. 
Doch wer erzählt all die Schwanke, die weisen und thörichten 
Reden, wer schildert die Lachgewitter, als z. B. ein wein- 
umkränzter Gast in die finstere Nacht hinausschaute und sein 
Glas emporhebend rief: „Himmlischer Vater, wie scheint Deine 
Sonne so schön!" Man beschloss, weil es denn schon nach 
diesem Ausrufe bald Morgen sein musste, bei Amerling zu 
frühstücken. 

Mitternacht war lange vorüber. Wie auf dem Markusplatz 
in Venedig, wenn die tolle Maskenlust, Musik und Gesänge in 
hellem Brande sind, plötzlich um die zwölfte Stunde die Riesen- 
glocke des Thurmes ertönt und alles lustige Tosen verstummt, 
so läutete jetzt die antike tieftönige Hausglocke in den Saal 
herauf. Alles schwieg, fast erschrocken. Da erschien eine in 
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grauem Bussgewande der Magdalenen aus der Frauenver- 
besserungsanstalt in Neudorf bei Wien gekleidete weibliche 
Gestalt. Sie forderte die Versammlung auf, mit ihr im Chore 
ein Busslied zu singen, das schauerlich anzuhören war. 

Kaum zu zählen waren die in Telegrammen und Briefen, 
wörtlich aus allen Weltenden ausgedrückten Glückwünsche und 
Grüsse. Wir lassen hier zwei Zuschriften folgen, um die Ver- 
ehrung zu kennzeichnen, die Amerling vor der gesammten 
Künstlerwelt Wiens genoss. 

Wien, 14. April 1877. 

Euer Hochwohlgeboren , 
feiern am heutigen Tage Ihren 74. Geburtstag. 

Selten ist es einem Manne beschieden, sich einer solchen Feier zu erfreuen und 
in noch voller Kraft zurückzublicken auf eine so lange Zeit reichen künst- 
lerischen Schaffens, das eben jetzt in der von der Akademie zum Feste ihrer 
Wiedergeburt yeranstalteten historischen Ausstellung eine so glänzende Ver- 
tretung gefunden bat, zu Ihrer und der Wiener Kunst unvergänglichen Ehre. 

Das akademische ProfessorencoUegium bittet Sie .daher, hochverehrter 
College und Meister, seine herzlichsten Glückwünsche zu Ihrem Ehrentage ent- 
gegen nehmen zu wollen und Ihnen die beiliegenden Exemplare der zur Feier 
der Eröffiiung unserer neuen Heimstätte ausgegebenen Festschrift und Medaille 
als Zeichen der Erinnerung überreichen zu dürfen. 

Im Namen des ProfessorencoUegiums der k. k. Akademie der 

bildenden Künste. 

Der Rector: 
Friedrich Schmidt. 

Hochverehrter Meister! 
Innigstgeliebter Kunstgenosse ! 

Sie feiern am heutigen Tage ein Fest, das nur wenigen Sterblichen beschie- 
den ist. Hochbetagt nach ehrenvollster Laufbahn blicken Sie zurück auf ein 
Leben der schönsten, edelsten Erfüllung. Ungebeugt und ungebrochen von der 
Last der Jahre stehen Sie vor uns und wir begrüssen in Ihnen den ruhmgekrönten 
österreichischen Meister, der so viel des Herrlichen geschaffen hat, dessen 
Namen in der Kunstgeschichte unseres Vaterlandes stets mit wohlberechtigtem 
patriotischen Stolze genannt werden wird. 

Ab er nicht blos wir, auf der heimischen Scholle, sind es, welche den Alt- 
meister beglückwünschen, der Name Amerling ist über die Gauen des Heimat- 
landes weit hinaus gedrungen, allüberall Lob und Ehre heimsend, wohin auch 
seine Werke gekommen sind. Wir aber, die wir Ihrem Schaffen stets so nahe 
gestanden, dünken uns vor Allem berechtigt es sagen zu dürfen, wie innig und 
tiefbewegt unsere Herzen angesichts eines Festes sind, dessen Träger mit seiner 



126 Trübe Tage. 

mächtigen Künstlerschaft nicht blos sich, sondern seine treuen Genossen und 
ebensosehr sein Vaterland geehrt hat. 

Nehmen Sie daher hochverehrter Meister, hiefür im Namen Aller unseren 
innigsten Dank entgegen und seien Sie versichert, dass wir vollauf das hohe 
Glück mitfühlen, das ob einer so herrlich erfüllten Mission zu empfinden, Sie 
so hoch berechtigt sind. 

Gott erhalte Sie, innigstgeliebter Mann und hochverehrter Meister, noch 
lange unserem coUegialen Ereiise, unserer trauten Genossenschaft. 

Der Vorstand: 
August Schäffer, der Schriftführer W. O. Noltsch, £. Helmer, Johann Sonnen- 
leiter, Carlotto Lederer, W. Ernest Bareuther, A. v. Wielemans, Hugo Damaut, 

A. Weyr. 



Getrübtes Glück. 

„Nah an Freude grenzt das Leid — 
Und wenn Wandlung wir erfahren, 
Tröstet die vergangene Zeit, 
Dass wir einst so glücklich waren. ^' 

Im griechischen Alterthum folgte der auf der Bühne dar- 
gestellten Tragödie ein Satyrspiel. Im Leben unseres Künstlers 
trat die umgekehrte Ordnung ein. Der Horizont des glücklichen 
Familienlebens fing an sich zu umwölken. 



Wilhelmine Baronin Stein. 

Amerling lernte diese Dame in Rom kennen; ihr originelles 
Wesen zog ihn an. Sie selbst, die eine begabte Porträtmalerin 
und aus lebhaftem Kunstinteresse nach Rom gekommen war, 
suchte den von ihr verehrten Künstler auf und befreundete sich 
mit ihm und seiner Gattin aufs innigste. In die Heimat zurück- 
gekehrt, wurde das Verhältniss ein noch engeres. Baronin Stein 
war, wenn wir nicht irren, die Tochter eines höheren Militärs, 
von dem sie in der Nähe Krakaus einen Besitz erbte. Dieser 
soll durch eine lange Vernachlässigung zerfahren gewesen sein. 
Die neue Besitzerin verstand es, das ererbte Gut durch Jahre 
andauernde Sorge und Arbeit wieder in Stand zu setzen und 
fruchtbringend zu machen. Sie studirte Oekonomie, selbst Thier- 
arzneikunde. Die Bevölkerung sah die hohe, robuste Frau, die 
das Haupthaar nach Männerart kurz geschnitten trug und sich 
auch so kleidete, meist reitend, wenn sie ihre Aecker inspicirte. 
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die verschiedenen Arbeiten überwachte, anordnete und verwaltete. 
Ihr Kopf zeigte ausgeprägte starke Züge. Wer sie sah, hätte 
kaum vermuthet, eine Frau zu sehen. Sie besass Sprachkennt- 
nisse, liebte den Umgang mit geistvollen, interessanten Frauen. 
Die merkwürdige Frau Ida Pfeiffer, die zweimal die Erde um- 
segelt hatte, zählte zu ihren vertrautesten Freundinnen. Sie malte 
ihr Porträt, dessen Copie wir, durch besonderes Wohlwollen 
der originellen Malerin, von ihrer Hand besitzen. Sie copirte 
Bilder von Amerling, malte unter seinen Augen, erwarb auch 
eine Anzahl Bilder von ihm. Wenn sie nach Wien kam, war sie 
der hochwillkommene Gast des Hauses, so wie Amerling und 
seine Gattin wiederholt sie auf ihrem Besitze besuchten. Es war 
ein herzlich inniges Zusammensein. Als die Gattin Amerling's 
ein zweites Töchterchen gebar, hob Baronin Stein es aus der 
Taufe und wurde dasselbe nach ihr Wilhelmine genannt. Ihre 
Liebe für bildende Kunst führte sie wiederholt nach Italien, 
zuletzt nach Rom, woselbst sie jedoch ein lange sie quälendes 
organisches Leiden zu rascher Heimkehr mahnte. Sie kam nur bis 
Wien, wo sie, wie immer bei der Familie Amerling einkehrend, 
liebevoll empfangen und treu gepflegt wurde. 

Am 24. Juni 1879 schrieb Amerling in sein Tagebuch 
„Heute hat unsere beste Freundin Mina Freiin von Stein in 
meinem Hause ihr Leben geendet." Er malte auch ihr Brustbild 
für sein Atelier. Dasselbe ist in der von seinen Kindern veran- 
stalteten Auction, wir wissen nicht von wem, erworben worden. 

Die Gattin Amerling's kränkelte seit dem Aufenthalte in 
Schlosshaus. Die Gemüthserschütterung am Krankenbette ihrer 
Freundin, die sie, selbst leidend, aufopferungsvoll Tage und 
Nächte hindurch pflegte, verbunden mit anderen geistigen Auf- 
regungen, waren nicht geeignet, ihren körperlichen Zustand zu 
beruhigen. Die Trauer der Familie sollte nicht enden, böse 
Zeiten waren hereingebrochen, die nur noch düsterer werden 
sollten durch den Tod des jüngsten Bruders Amerling, dessen 
Leben wir später schildern werden. 

Dass Amerling's Kunst schon seines vorgerückten Alters 
wegen und unter dem Drucke der dargestellten schmerzlichen 
Ereignisse schon lange Zeit zu ruhen begann, ist begreiflich. 
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Er malte während derselben nur ein weibliches Bild aus der 
Erinnerung, dem er, nach seiner Gewohnheit, seinen Studien- 
köpfen eine idealere Bedeutung zu geben, vielleicht auch im 
Gefühle seiner abnehmenden Kraft, den Namen „Mein Abend- 
stern" gab. — 

Das schmerzliche Siechthum der Gattin Amerling's nahm, 
trotz aller Sorgfalt ihres trefflichen Arztes Dr. Gersuny immer 
mehr zu. Der sonst das Haus beglückende Friede, die Ruhe 
während eines hoffnungslosen Leidens der trefflichen Gattin, der 
liebevollen Mutter, der ordnenden Hausfrau waren zerstört. Die 
schwer geprüfte, bis zu ihrem letzten Athemzuge klar bewusste 
Märtyrin starb, von ihrem Gatten und ihren Kindern umgeben, 
am 13. November 1880. Wir finden den Todestag mit zitternder 
Hand im Tagebuche eingeschrieben, begleitet von den Worten: 
„Meine edle, treue Gattin Emilie von dieser Welt geschieden." 

Am Sterbetage selbst kam Amerling zu uns, um mit uns 
zu klagen. Er blieb, fast ununterbrochen weinend, viele Stunden. 
Er hatte nicht die Kraft, der Einsegnung der Leiche in 
der Gumpendorfer protestantischen Kirche anzuwohnen und ihr 
das letzte Geleite zu geben. Er verfügte sich nach Klosterneu- 
burg, um auch das Trauergeläute nicht zu hören. Er kehrte 
erst sp,ät in der Nacht in sein Haus, zu seinen weinenden 
Kindern zurück. Sein Herz war von tiefster Trauer durch- 
drungen und erst nach vielen Tagen traute er sich die Kraft 
zu, das Grab der nunmehr Euhenden zu besuchen. Heimgekehrt, 
gewährte es ihm eine wehmuthvoUe Befriedigung an jedem Tage 
einige Stunden in einem Erker seines Hauses zu sitzen und in 
die Richtung schweigend hinzuschauen, wo das Grab seiner 
Gattin lag. — 

Eine ältere, achtbare Witwe wurde ihm empfohlen, um 
dem Hauswesen vorzustehen, die Kinder zu überwachen und bei 
der Erziehung der beiden jüngeren mit thätig zu sein. Er selbst, 
an ein gemüthvoUes Zusammenleben gewöhnt, nach dem er sich, 
wie wir gelesen haben, stets sehnte, fühlte sich, zumal sich die 
Einsamkeit des Alters dazugesellte, doppelt einsam, verlassen, 
und wenn er seine ihm befreundeten Familien, was er jetzt 
öfter als je that, besuchte, so war es ihm eine Herzenserleich- 
terung, zu klagen und zu weinen. 
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„Was noch?" äusserte er gegen uns einmal, „Niederlegen 
und sterben!" 

Es sollte anders kommen, die schmerzhafte Einsamkeit des 
hochbetagten Greises sollte schwinden und ein helleres, letztes 
Abendleuchten um ihn sich verbreiten. Noch ehe sich das Un- 
erwartete, Seltsame begab, wurde ihm die Befriedigung, seine 
Zweitälteste Tochter Friederike einem würdigen k. k. Staats- 
eisenbahn-Beamten Franz Bauer am 4. Juni 1881 zu vermählen. 

Ein volles Jahr war in solcher Stimmung vergangen, da 
verlautete plötzlich die anfangs ungeglaubte Nachricht, dass sich 
Amerling mit einer jungen, sehr wohlhabenden, intelligenten 
Frau verlobt habe. Wir glaubten es nicht, doch als er zu uns 
kam, um uns sein neues Glück mitzutheilen, da begab sich ein 
humoristisch-drastisches Gespräch. Wir fragten ihn: 

„Glaubst Du wirklich, dass eine junge schöne Frau Dich, 
den neunundsiebenzigjährigen Mann aus Liebe heiratet?" 

Er erwiderte: „Aus Liebe? Nein! Aber aus Sympathie. Sie 
ist jung, anmuthig, wohlhabend und könnte leicht einen Jungen 
heiraten. Warum nimmt sie mich? Und wenn Sie will, warum 
soll ich nicht wollen?" 

Und plötzlich, eine seltsame Gesprächswendung nehmend, 
brach der ihm eigene Humor wieder vor, mit dem er fragte: 

„Warst Du schon einmal auf dem Burgplatz in Wien?" 

Wir erwiderten: „Wie kannst Du fragen? 10,000mal!" 

„Nun, hast Du nicht bemerkt, dass um die Statue des 
Kaiser Franz vier Frauengestalten sitzen: die Keligion, die 
Gerechtigkeit, die Tapferkeit, der Friede. Eigentlich sind es 
' die vier Frauen, die der Kaiser genommen und die man hier 
nur symbolisirt hat. Warum soll der Maler Amerling nicht auch 
vier Frauen nehmen? Da haben's die Mohammedaner gut, der 
Koran erlaubt ihnen vier Frauen und das gleichzeitig. Ich habe 
sie nur chronologisch. Und wie heisst der Kerl in Raimund's 
„Alpenkönig und der Menschenfeind", der hat auch vier Weiber 
gehabt. Wir kamen seinem Gedächtnisse zu Hilfe und sagten: 
„Rappelkopf heisst er". Er lachte und auf seine Stirne deutend : 
„Richtig, weirs bei ihm gerappelt hat.' 

Amerling war jung, wenigstens sein ihm bis ans Lebens- 
ende treu gebliebener Humor. 



Frankl, Amerling. 



Neues Leben. 

„Wär't Ihr stets bei Einer blieben, 
Wie könntet Ihr noch immer lieben? 
Das ist die Kunst, das ist die Welt, 
Dass ein's ums andere gefällt.'* 

Goethe. 

Mit den seelischen und äusseren Vorgängen, die wieder zu 
einer ehelichen Verbindung führten, nicht hinlänglich bekannt, 
baten wir die Witwe des Künstlers, ihre Erinnerungen nieder- 
zuschreiben, die auszugsweise auf den nachfolgenden Blättern 
Aufklärung geben. 

Marie von Amerling schreibt über ihre erste Begegnung 
mit ihrem späteren Gatten: 

„Ich war mit meinem ersten Gatten, dem Kunsthändler 
Paterno, mit dem ich als ITjähriges Mädchen die Ehe einging, 
seit zwei Jahren verheiratet, als er den Wunsch äusserte, da 
ich noch blühend aussah, mich von Amerling, den er als Künstler 
hochhielt, malen zu lassen. Es war um Weihnachten 1868, dass 
wir uns zu ihm verfügten und unsere Bitte vortrugen. Erst 
nach einigem Zögern willigte er ein. Ich kam jede Woche ein 
oder zweimal ins Atelier, bei welcher Gelegenheit ich auch 
seine Frau kennen lernte, zuweilen auch, nach der Sitzung, der 
Einladung zu Tische folgte. Ich trat überhaupt zu der Familie 
in nähere Beziehung. Als ein Kind an Scharlach erkrankte, 
nahm ich die anderen, um sie vor Mittheilung der Krankheit zu 
schützen, zu mir und fuhr mit ihnen zu ihrer Erfrischung 
wiederholt aufs Land. Bei diesem freundschaftlich gewordenen 
Verkehre, lernte ich Amerling näher kennen. Seine vertrauliche, 
originelle Gesprächsweise, seine oft humorvollen Einfälle, er- 
heiterten und erfreuten mich, zumal ich, seit meinen Mädchen- 
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jähren für die bildende Kunst schwärmte. Als ich dem wiederholt 
Ausdruck gab, sagte er eines Tages: „Was? Sie sind für die 
Kunst so begeistert und sind nicht einmal noch in ihrer Heimat 
gewesen, in Italien?" Ich und mein Gatte folgten gerne dieser 
Anregung, umsomehr, als sich Amerling entschloss, uns zu be- 
gleiten. Die Reise nach Venedig und von Mailand nach Wien 
zurück war nur von kurzer Dauer. Wir hätten keinen anregen- 
deren, belehrenderen, selbst begeisterten Cicerone finden können. 
Wir verlebten glückliche Tage, die durch Amerling's stets er- 
freuende Heiterkeit und gesellige Zuthunlichkeit nur noch fes- 
selnder wurde. Ich fühlte mich davon angenehm beherrscht. Doch 
sah ich Amerling nach dieser Reise einige Jahre nicht. Es 
traten nämlich in meiner Familie Verhältnisse ein, welche mich 
veranlassten, in Gesellschaft einer gebildeten Dame, das südliche 
Italien, Florenz, Rom, Neapel, Sicilien zu sehen und, nach einem 
achtmonatlichen, durch Kunst und Naturschönheit begeisternden 
Aufenthalte, Paris zu besuchen. Ich habe durch fleissiges An- 
schauen der erhabensten Werke der Malerei und Architektur 
viel gelernt und zugleich eine mir stets treu gebliebene Reise- 
lust lieben gelernt. Als ich wieder nach Wien gekommen war, 
fand sich keine Gelegenheit die Bekanntschaft mit Amerling zu 
erneuern. Erst im Jahre 1879 begegnete ich ihm zufällig auf 
der Strasse. Er erkundigte sich sehr lebhaft nach meinen Ver- 
hältnissen und fragte, ob ich ihm erlaube, mich zu besuchen. 
Ich wohnte damals, seitdem meine Ehe, als nicht vollzogen, 
kirchlich gelöst war, wieder bei meinen Eltern. Er besuchte 
mich öfter, auch ich kam in sein Haus. Seine Frau war 
schon längere Zeit schwer krank und der Umgang mit mir zer- 
streute ihn und zog ihn von dem Kummer und den Sorgen des 
häuslichen Lebens ab. Seine Besuche mehrten sich, als seine 
Gattin starb. Durch diesen häufigeren Verkehr wurde in uns 
eine gegenseitige Zuneigung erweckt. Der mir stets interessant 
gewesene Mann wurde mir immer sympathischer und seine 
Unterhaltung eine sehr angenehme, zumal er mit Vorliebe immer 
wieder von Kunst sprach, was mich von jeher besonders anregte. 
Mehr aber als all' dies zog sein vertrauensseliges Wesen, seine 
ganze Persönlichkeit, mich an." 

Marie von Amerling vertraute uns, um einen klaren Ein- 
blick in ihre Seelenstimmung zu gewinnen, an hundert Briefe an, 

9* 
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die sie, von Baden aus, wo sie mit ihren Eltern während des 
Sommers deren Villa bewohnte, an Amerling nach Wien schrieb. 
Sie sind in ihrer anmuthigen leidenschaftlichen Fassung der 
Ausdruck einer schwärmerisch bewegten Phantasie, in welche 
Kunstbegeisterung ihre Reflexe wirft. Amerling nahm diese Briefe, 
wiewohl erstaunt, doch freudig auf. Er verwahrte sie in einem 
kostbaren antiken Kästchen, in welchem die Tagebücher Emiliens, 
von denen wir berichteten, wohl geordnet lagen. Er legte auf 
dasselbe eine kleine Mannorhand, welche die kunstsinnige Emilie 
geformt hatte. Es ist die Abbildung der plastisch schönen Hand 
Mariens, die sie modellirte, ohne zu ahnen, dass dieselbe, bald 
nach ihrem Tode, ihrem Gatten zum vierten Ehebuude gereicht 
werden wii'd. 

Wir begreifen, dass Amerling, der 79 Jahre alte Mann der 
erst 34jährigen, in Geist und Schönheit blühenden Frau zaghaft 
verwundert gegenüberstand und dass in ihm Zweifel gegen ein 
ihm noch entgegenkommendes Glück erwachten. Wir folgen hier 
wieder den bereits citirten Mittheilungen: 

„Unser Verkehr dauerte fort, ohne dass Amerling ein Wort 
davon hätte fallen lassen, mich zu heiraten. Da ich aber aus 
allen Anzeichen sah, dass ich ihm sympathisch bin, dass ihm 
jedoch der Entschluss^ noch in einem so hohen Alter einen Ehe- 
bund einzugehen schwer fiel, erklärte ich ihm eines Tages, 
dass ich von seinem treuherzigen Wesen und seiner Künstler- 
schaft bezaubert sei und es selbst nicht scheuen würde, mich 
durch innigere Bande an ihn zu ketten. 

„Unsere Trauung fand am 26. November 1881 in der pro- 
testantischen Kirche, Abends 6 Uhr, statt. Amerling war an 
diesem Tag sehr aufgeregt, und das „Ja!" bei der Frage des 
Priesters klang fast zaghaft. Als wir dann aber nach Hause an- 
gelangt waren, da umarmte er mich froh und heiter und sagte: 
„Ich danke Dir, dass Du dich an mich, dessen letzte Jahre 
sonst kummer- und sorgenvoll gewesen wären, angeschlossen 
hast, denn ich bin überzeugt, dass Du mich pflegen und hegen 
wirst, wie es Dir dein gutes, edles Herz eingiebt." 

Und so geschah es auch in treuer Sorgfalt und herzlicher 
Hingebung, bis der Tod den unter so eigenartigen Umständen 
geschlossenen Bund harmonisch löste. Die Gattin stellte die 
etwas gestörte Ordnung des Haushaltes wieder her und wusste 
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die dem Hause freundschaftlich zugethanen Persönlichkeiten 
ihrem Gatten zu erhalten, und da er als Maler kaum mehr be- 
schäftigt war, die Tage angenehm zu gestalten, ihn durch Lec- 
ture, durch Besuche von Theatern, von Freunden zu zerstreuen. 
Seine körperliche Eüstigkeit, sein energischer Gang, wie seine 
auffallende Gelenkigkeit Hessen sein hohes Alter nicht merken. 
Er empfing, wie sonst, immer gerne Gäste in seinem Atelier. 
Nur die Erinnerung für das zunächst Vorgefallene hatte all- 
mählich abgenommen. Die Gattin war sein Gedächtniss, sie wurde 
nicht müde, zu vermitteln und geistig zu ergänzen. Nur Eines 
trübte das friedlich ruhige Leben. Wir werden darüber zu be- 
richten haben. 

Der achtzigste Geburtstag. 

Amerling's achtzigster Geburtstag kam heran. Er wurde 
nicht so übermüthig lustig gefeiert, wie jener, den wir auf voran- 
gegangenen Blättern geschildert haben, aber in warmer, gemüth- 
voUer Weise. Nur die nächsten Verwandten und einige wenige 
Freunde waren zu einem Abendmahle bei ihm versammelt, das 
durch Reden und Toaste den Jubelgreis heiter stimmte und zu 
dankbaren Antworten anregte. Der älteste Freund des Hauses, 
den man scherzweise als den Hauspoeten Amerling's bezeich- 
nete, der an allen seinen Schicksalen, in Leid und Freud theil- 
nahm, richtete folgende Verse an ihn: 

„Rasch sind halb hundert Jahre 
Entfloh'n in aUe Welt; 
Braun waren uns're Haare, 
Als wir uns treu gesellt. 

Ich malte nur mit Worten, • 

Mit hellen Farben Du, 

So schritten wir den Pforten 

Des Künstlertempels zu. 

In seine inn'ren Räume 
Trafst Du als Sieger bald, 
Dir bogen sich die Bäume, 
Ein ganzer Lorbeerwald. 

Von all' den reichen Kränzen 
Ein Zweig nur wurde mir. 
Als Götterliebling glänzen, 
Sah stets ich auf zu Dir. 
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So hielten wir zusammen 

In gut' und böser Zeit, 

Der Freundschaft gold'ne Flammen 

Glüh'n noch mit Heiterkeit. 

Wir heben froh die Becher, 
Uns hebt Begeisterung, 
Zwei munt're Lebenszecher, 
In Herz und Geist noch jung." 

Die dem Hause innig befreundete Gattin des Poeten, die der 
Künstler gemalt hatte, nahm das Wort: „Ich werde lange nicht 
mehr und bald vergessen sein. Auch vom Bilde wird man nicht 
mehr wissen, wen es vorstellt. Aber man wird sagen: Das ist 
ein echter Amerling. und so bin ich durch ihn unsterblich. Ich 
danke Dir, mein alter, lieber Freund!" Die Gläser klangen. 
Amerling weinte und lachte. 

Schon am Morgen desselben Tages erschien, von Canon 
geführt, eine Deputation der Genossenschaft der bildenden 
Künstler, um den greisen, allverehrten Meister zu beglück- 
wünschen. Amerling umarmte jeden der Gekommenen und bat 
sich die Ehre und die Freude aus, mit ihnen Bruderschaft bei 
einem Glase Wein zu trinken, den die Gattin, mitbeglückt, an- 
muthvoU credenzte. 

Bald darauf, um sich dankbar zu beweisen, errichtete er 
eine Stiftung mit 1000 Gulden, deren Zinsen jedes Jahr einem 
bedürftigen Maler zugute kommen sollten. Weil eben ein 
Kunstgenosse, der Maler Eduard Swoboda, seinen siebzigsten 
Geburtstag feierte, bestimmte Amerling, dass die Stiftung dessen 
Namen führe und jeden 10. November, dem Geburtstage Swo- 
boda's, zur Verwendung konmie. 

Die Genossenschaft richtete aus diesem Anlasse das fol- 
gende Schreiben an Amerling: 

„Hochverehrter Senior, Freund und Künstlergenosse! 

Als wir Dich, der Edelsten und Besten Einen aus unserem trauten Kreise, 
anlässlioh Deines 80« Geburtstages begrüssten, da leuchtete uns aus Deinem 
ganzen Wesen die jugendliche Frische der Empfindungen des Herzens wie der 
Seele entgegen. Wir begrüssten den ganzen Mann, sonach den Künstler^ Freund 
und Genossen mit allen seinen Werthen, und wir beglückwünschen nicht blos 
Dich, sondern uns selbst, weil Du noch unser bist und es wohl noch lange 
bleiben sollst. Die wenigen Worte, welche damals die Genossenschaft der 
bildenden Künstler zu Dir sprach, rührten Dich, und heute gestatte uns, dass 
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wir Alle, wie wir hier versammelt sind, gerührt vor Dir stehen und ausrufen: 
„Edel ist der Mann, der in solcher Art seinem Herzen Luft macht, der die 
Freundschaft am schönsten ehrt, indem er eine schöne That vollbringt." Wir 
danken Dir daher mit dem Jubilar Eduard Swoboda, der gleich Dir uns Allen 
ein köstlicher Freund, ein liebevoller College ist und dessen 70. Geburtstag 
Du in ebenso trefflicher, als fruchtbringender Form zu feiern verstanden hast. 
Es begrüssen Dich in innigster Liebe und Freundschaft, in Hochachtung und 
Verehrung, und zwar wie fürder nicht blos als deren Ehrenmitglied, sondern 
auch als den lieben und wahren Freund und Nestor, welchen zu feiern und 
zu halten nie ermüden werden 

Die Vertreter der Genossenschaft der bildenden Künstler: 

August Schäffer, Anton Schmidgruber, Andreas Streit, Sigmund L'AUemand, Victor 
Tilgner, Dr. Ernst Bareuther, Friedrich Schachner, Hans Canon. 

Wien, am 14. April 1881." 

Die Kitter der grünen Insel sandten ein künstlerisch 
ausgestattetes längeres Beglückwünschungsgedicht, dem wir 
einige Verse entnehmen: 

„Da lächelt wohl, beinahe mütterlich, 

Die Zeit und ehrt des Künstlers blanke Waffen. 

„Verschonen,'* spricht Sie, ^will ich, Edlen, Dich, 

Du sollst noch lang der Welt zur Freude schaffen. 

Erworben hast Du Dir auf edlem Feld 

Den schönen Siegeskranz der Silberhaare, 

Du echter Künstler und Du treuer Wiener." 

Wien, 14. April 1883. 

Eduard Swoboda Karl Schellein 

Kanzler. Grossmeister der grünen Insel. 

Dr. Prof. Schrötter 
Burgarzt der grünen Insel. 

Eine grosse Anzahl von fast allen Gesellschaftskreisen an- 
gehörenden Persönlichkeiten von nah und ferne, meist solchen, 
die Amerling gemalt, deren Namen er schon vergessen hatte, 
beglückwünschten ihn in Briefen, Telegrammen, sandten ihre 
Karten. Ein Fürst schickte einen prächtigen Neufundländerhund, 
wie solche Amerling besonders liebte und wiederholt gemalt hatte. 
Selbstverständlich fehlte es nicht am gewöhnlichen Jubiläums- 
apparate, an Blumen, Torten und Wienerischen Kugelhupfen, 
u. s. w. Der Bruder des Jubilars, Oberst Josef Amerling, sandte 
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eine Reihe Flaschen mit Rheinwein; jeder war ein Recept an- 
gehängt. 

„Nur der wird alt, der alt sich fühlt, 
Mit mattem Geistes seh wung, 
Der aber frisch noch fühlt und schafft, 
Der Künstler, der bleibt jung. 



Recipe. 



Und dass die Welt noch 100 Jahr' 
Dein Herz ergötzen soll. 
Nimm diesen Wein, der heiss und klar. 
Jedwede Stund' 'nen Löffel voll. 



Dr. Pepo." 



Es kamen die Töchter des Jubilars, zwei verehelichte mit 
ihren Kindern, die Schwiegersöhne, die Tochter Judith seines 
verstorbenen Bruders Hauptmann Andreas Amerling, und sonst 
Personen, denen der Künstler ein Wohlthäter war und Andere, 
die ihn kannten. Es wimmelte von Gästen, Enkeln und Urenkeln, 
die fröhlich und zärtlich den beglückten Greis umgaben. 

Es war, wiewohl er noch einige erlebte, der letzte Geburts- 
tag, der in so lauter, heiterer und gemüth voller Weise gefeiert 
wurde. Es schien ein spätes Abendroth. Aber es folgten noch 
Tage und Jahre voll unerwarteten neuen Sonnenscheins und 
eigenartiger Erlebnisse, welche selbst seine Freunde und Alle, 
die ihn kannten, in nicht unbesorgtes Staunen versetzten: 
Reisen durch drei Welttheile. 

Ein äusseres Ereigniss sollte mit zu diesen Eeisen führen. 
Amerling besass, angrenzend an sein Wohnhaus, ein zweites, 
das wohl mit dem ersteren im Zusammenhange, aber durch 
einen Hofraum geschieden war. Wir folgen einer Aufzeichnung 
Amerling's, welche die in gewissem Sinne verhängnissvollen, 
aber auch höchst interessanten Lebensereignisse darstellt: 

„Ueberdrüssig des Missverhältnisses zwischen Capitals- 
anlage und Erträgniss bei einer sogenannten Realität, sowie 
auch die unverdaulichen nachbarlichen Miethparteien machen 
nicht selten den Besitz zur Qual, und so gab ich den oftmaligen 
Ansuchen und Bitten des Tischlermeisters Herrn Hermann 
Grüning endlich Gehör und verkaufte ihm einen Theil meines 
Hauses Nummer 38 in der Mollardgasse um 28.000 fl. mit 
4000 fl. Angabe und jährlicher Abzahlung von 2000 fl. mit 
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472^0 jährlicher Verzinsung. So ist es auch geschehen. Da wir 
Beide durch 22jährige Nachbarschaft ohne irgend eine Ver- 
driesslichkeit zusammen lebten, ist es wahrlich kein Wunder, 
wenn ich den Verkauf dieser Realität sorglos und freundlich 
dem Nachbar überlieferte und nicht die nothwendige Aufmerk- 
samkeit beim Vorlesen des langen Contractes hatte, dass ich 
den Verkauf des ebenerdigen Werkstattgebäudes nicht anders 
denken konnte, als es bleibt wie es ist, und ward unter uns 
Beiden mit keiner Silbe Näheres erwähnt, daher mit meiner 
Sorglosigkeit dem Gegner gegenüber es ganz überhörte, dass 
nach meinem Ableben der Käufer durch Aufbauen eines Stock- 
werkes Licht und Aussicht meiner Wohnung nehmen kann. 
Es war ein Act des Vertrauens an seine Freundlichkeit, sonst 
hätte ich das Haus nicht an ihn verkauft. Noth hatte ich ja 
nicht, auch wenn es ganz leer, ohne Miethparl eien, geblieben 
wäre. Da ich in meinem Vertrauen den Kaufvertrag noch gar 
nicht durchgelesen hatte, war ich nicht wenig überrascht, als 
mir meine Gattin sagte, da ich den Contract nicht in Händen 
hatte, dass derselbe die Clausel enthalte, dass es dem Käufer 
freistehe, nach meinem Ableben die Werkstätte höher zu bauen, 
wodurch meine Wohnung in einen dunklen Hof zu stehen käme, 
welches ich ja durchaus nie gedacht haben würde — ich stehe 
ja nicht in Noth!" 

Wie wir sehen, hat der sonst in Gelddingen sehr vorsichtige 
und gewandte Künstler, ohne einen geschäftskundigen Rath ein- 
zuholen, vertrauensvoll gehandelt und bei seinem allmählich ab- 
nehmenden Gedächtnisse das Vorlesen des Kaufvertrages ge- 
wiss unaufmerksam angehört. Er bereute den Verkauf, er klagte 
jedem Freunde, selbst Fremden seinen Schmerz, der fast zur 
fixen Idee einfror. Es war vergebens, ihm vorzustellen, dass 
doch erst nach seinem Ableben die gefürchtete Verdunkelung 
seiner Wohnung eintreten könnte. Er weinte und hielt sich für 
betrogen. Vergebens hatte die stets sorgfältige und liebevolle 
Gattin, um ihm den Anblick des Nachbarhauses zu entziehen, 
bunte Fensterscheiben einsetzen lassen. Als der Tischler, um 
mehr Raum für seine Werkstätte zu schaffen, auf seinem ihm 
rechtlich zustehenden Besitze einige alte Bäume fallen Hess, 
erwachte Zorn und Schmerz in Amerling. Er konnte gar nicht 
fassen, wie ein Mensch das Herz haben könne, einen Garten zu 



J38 Neaes Leben. 

zerstören und den Bäumen Aeste abzusägen. Der Tischler 
wies urkundlich nach, dass er mit dem Hause auch den Vor- 
garten erworben habe und darin nach Belieben schalten könne. 
Amerling blieb allen Vorstellungen unzugänglich und strengte, 
„zum Schutze seines Ateliers, in dessen Fenster die grünen 
Baumzweige hineinhängen", einen Process an und wurde, nur 
ihm nicht selbstverständlich, sachfallig. Er ging zu Gericht, um 
eine Wiederaufnahme des Processverfahrens zu bewerkstelligen. 
Eines Tages erschien er in grösster Aufregung bei dem ihm stets 
wohlwollenden Präsidenten des Obersten Gerichtshofes Ritter 
Anton von Schmerling und verlangte in hastig vorgebrachten 
Worten „Gerechtigkeit". Der Mann, dem er Wohlthaten erwiesen, 
habe ihn betrogen, die Advocaten ihn verlassen. Schmerling, 
die Aufgeregtheit des Künstlers beachtend, sprach ihm Trost 
zu und schloss mit der Versicherung, dass der österreichische 
Richterstand noch Niemandem Unrecht gethan habe. Amerling 
zog ein Packet Staatspapiere im Werthe von 8.0.000 fl. aus der 
Tasche und legte sie auf den Tisch des Präsidenten. „Hier ist 
Caution" rief er, „erneuern Sie den Process, ich bin im Rechte, 
ich muss mein Recht haben." 

Es kam zu keiner Wiederaufnahme, wohl aber wurde ein Ver- 
gleich zu Stande gebracht, in Folge dessen Grüning dem Maler 
den Vorgarten zurückverkaufte, sich jedoch den sofortigen Be- 
trag des Kaufschillings von 7000 fl. bedang. Die Summe 
wurde erlegt. Nach einem halben Jahre kam Amerling zu seinem 
Rechtsanwälte und beklagte sich über den Tischlermeister, dass 
dieser für die ihm rückgezahlte Summe keine Zinsen bezahle. 
Der Advocat erklärte, dass er keinen Anspruch auf Zinsen habe. 
„Aber ich hätte ja" meinte Amerling, „jene 7000 fl. von den 
28.000 fl., die der Tischler mir schuldet, in Abrechnung bringen 
können. Der Vorgarten gehörte ja einst mir, die 7000 fl. auch, 
ich habe sie ja nur vorgestreckt." Amerling konnte nicht be- 
greifen, dass diese Argumentation nicht richtig sei. „Diese 
Summe", erklärte der Advocat, „ist als Kaufsumme für den 
Garten zu betrachten, und der Tischler hat dafür keine Zinsen 
zu bezahlen. Er wehrte sich ja gegen einen Abzug von seiner 
Schuld. Von den 28.000 fl. gebühren Ihnen Zinsen, nimmermehr 
aber von den 7000 fl." Eines Tages erschien Amerling freude- 
strahlend bei ihm in der Kanzlei und rief: „Sehen Sie, ich habe 



Neues Leben. 139 

doch Recht behalten. Der Tischler zahlt die Zinsen. Er kam 
gestern zu mir in's Atelier und legte das Geld hin. Ich habe 
doch Recht behalten." Erst später erhielt der Advocat die Auf- 
klärung, dass die Gattin Amerling's, um ihn zu beruhigen, dem 
Tischler 200 fl. übergeben hatte, um sie als Zinsen der 7000 fl. 
zu erlegen. Das wiederholte sich regelmässig nach jedem 
halben Jahre. Amerling nahm die Summe und sagte lächelnd: 
„Das freut mich Grüning, dass Sie sich gebessert haben. Es hat 
aber lange dazu gebraucht." Niemals hat Amerling die Quelle 
dieser Zinsen erfahren. Der Kummer über den verlorenen Pro- 
cess nagte jedoch fort und fort an seinem Herzen, er hörte 
über die Undankbarkeit der Menschen zu klagen nicht auf. Es ist 
begreiflich, dass unter solcher Gemüthsstimmung der Pinsel 
des sonst so thätigen Malers trocken blieb. Er wanderte immer 
wieder klagend von Stube zu Stube. Seine stählerne Gesundheit 
war bedroht. Da fand die theilnahmsvoUe, unermüdet liebevoll 
sorgende Gattin, vom Hausarzte darin bestärkt, dass nur Zer- 
streuung, Ablenkung von den gewohnten Verhältnissen und Ge- 
wohnheiten den Trübsinnigen aufheitern könnte. So kam sie auf 
den Gedanken, wozu sie durch den Anreiz ihrer eigenen leb- 
haften Reiselust sich selbst angemuthet fühlte, mit Amerling 
eine Reise zu unternehmen, und zwar, wo völlig neue Erschei- 
nungen auf die Phantasie des Künstlers wirken sollten. So wurde 
denn, von Amerling selbst — der Vorschlag munterte ihn auf — 
die Anregung gerne aufgenommen, nach Spanien zu reisen. Es 
war gleichsam die Hochzeitsreise des Ehepaares. 



Reisen. 

Spanien. 

Es war ein behagliches Eeisen für Amerling, wie er des- 
gleichen nie früher empfanden hatte, er, der gewohnt war, mit 
den billigsten Fahrgelegenheiten zu fahren, in den untergeord- 
netsten Gasthäusern einzukehren, sein Reisegepäck nicht selten 
selbst zu tragen. Die aufmerksame Gattin sorgte für alle mög- 
lichen Bequemlichkeiten. 

Von Spanien war er enttäuscht, besonders von Madrid. Er 
hoffte Nationaltrachten zu sehen, eigenartige Scenen, etwa Stier- 
gefechte, originelle Auffahrten, neues Gezäume der Thiere, volks- 
thümliche Theater. Nur in Burgos fesselte ihn das alte Inqui- 
sitionsgebäude durch seine ganz absonderliche Bauart, die ihm 
angelegten steinernen Ketten und seltsamen Bogenfenster. Vor 
Allem aber wirkte die Alhambra auf ihn; er äusserte, dass er 
dieses wunderbaren Baues wegen allein nicht bereue, nach Spa- 
nien gekommen zu sein. Die fremdartigen Erscheinungen der 
Reise und die fortgesetzte Bewegung erfrischten ihn zusehends, 
und gestärkt kam er nach mehrmonatlicher Abwesenheit wieder 
heim in sein ruhig schönes Besitzthum. 

Belgien, England, Schottland. 

Die angenehme Wirkung des von der liebevollen Gattin 
erdachten Reisemittels ermunterte sie, im darauffolgenden Jahre 
Amerling wieder zu einer Reise zu veranlassen, zumal die 
Tischlerphantasien wieder zu erwachen begannen. 

Diesmal ging es über Brüssel nach England und Schott- 
land. Die erhabenen Schönheiten des Hochlandes begeisterten ihn. 
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der sonst, seltsam genug, keinen lebhaften Sinn für die Land- 
schaft besass. Den Porträtmaler interessirte eigentlich nur 
der Ausdruck und die Bewegung im Menschenantlitz. Das 
Unfertige, Zerstreute der leblosen Natur war ihm gleichgiltig. 
Der Besuch der Fingalshöhle erregte ihn denn doch in auf- 
fällender Weise. 

Die Reisenden beschlossen ein längeres Verweilen in London. 
Erinnerungen an seinen ersten Aufenthalt in dieser Stadt thaten 
seinem Gemüthe wohl, während der grossartige Verkehr auf ihn 
einen überwältigenden Eindruck machte. Das Kensington-Museum 
besonders begeisterte ihn so, dass er später Jedem, der eine 
Reise machen wollte, rieth, London zu besuchen. Hier finde 
man Anregung und Bildung. Auch freute es ihn, dass sein 
Name im fernen Lande nicht unbekannt war. üeber Holland 
und Deutschland zurückkehrend, traf das Ehepaar nach mehreren 
Wochen wieder in Wien ein. 

Zum Nordcap. 

Kaum im Hause angelangt, erwachte, durch die Umgebung 
aufgeregt, wieder der alte Schmerz. Es war wie das Aufbrechen 
einer als völlig vernarbt geglaubten Wunde. Er hörte nicht auf zu 
klagen. Es war nicht allein der materielle Verlust, ihn quälte noch 
mehr, wie er, ununterbrochen klagend sagte, das missbrauchte 
Vertrauen, die Undankbarkeit. Der beigezogene Arzt rieth, da 
sich eine Reise als bestes Zerstreuungsmittel erwiesen habe, 
wieder eine solche anzutreten, um die fast zum Gemüthsleiden 
gewordene, permanente Stimmung zur Ruhe zu bringen. Um 
zugleich durch Neuheit der Scene und der Gestalten die Aufinerk- 
samkeit des Greises zu steigern und selbst für Exotisches ge- 
stimmt, schlug Amerling's Frau eine Reise nach dem Norden 
vor, umsomehr, als der Süden dem Künstler durch seine oft 
wiederholten Reisen nach Italien nicht mehr einen stärkeren 
Eindruck hervorzubringen im Stande war. So sehr Amerling 
eine Scheu vor einer längeren Seereise hatte, stimmte er doch 
bei, an das Nordcap zu gehen. Er reiste bald lieber zu Schiff 
als auf Eisenbahnen, umsomehr, als das herrlichste Wetter 
günstig war. Nur einmal gab es Sturm und da war es zu be- 
wundern und beneiden swerth, welche ungewöhnliche kräftige 
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Constitution Amerling besass, um trotz seines hohen Alters der 
abscheulichsten aller Krankheiten wiederstehen zu können. Er 
war frisch und fröhlich. 

„Wir gingen," schreibt Marie von Amerling in ihr Eeise- 
journal, „über Berlin, Hamburg, Kiel, Cuxhaven, Kopenhagen, 
Christiania nach Drontheim. Ein rührender Anblick war es mir 
in Berlin, Fritz mit Thränen in den Augen zu sehen. Er sträubte 
sich immer wieder, dahin zu reisen,' weil er stets hören musste, 
wie grossartig sich diese Stadt in den letzten Jahren entwickelt 
habe. Es verdross dies den guten österreichischen und Wiener 
Patrioten. Ihm war seine Vaterstadt über alles theuer, er 
schwärmte für sie. Ich vermochte ihn nur schwer dazu zu bringen, 
einen Tag in Berlin zu bleiben, um auszuruhen. Als wir in einem 
offenen Wagen, um die Stadt zu sehen, fuhren, erschrak ich, Fritz 
plötzlich schluchzen zu hören. Auf meine rasche Frage, was 
ihm fehle, erwiderte er: „Berlin hat sich grossartig verändert 
und da thut mir der Eückschritt Oesterreichs doppelt weh." 

„Kopenhagen heimelte ihn ganz besonders an. Als wir auch 
den Belustigungsort Tivoli besuchten, war es mir eine Freude, 
zu sehen, wie froh sich Fritz zwischen den Akrobaten, Taschen- 
spielerbuden, Eingelspielen, hundert Schaustellungen bewegte. 
„Das ist ja unser Prater!" rief er wiederholt aus und ich musste 
auf der Eutschbahn mit ihm fahren. Er drückte den Hut ver- 
wegen zur Seite und wir durchflogen blitzartig die Bahn. Wir 
reisten überhaupt wie gute Kameraden. 

„Auf einem Spaziergange an der See hatte ich den tollen 
Einfall, wie schön es wäre, eines der Schiffe zu besteigen und 
nach Indien zu fahren." Das Wort genügte. „Hat was für sich," 
äusserte er heiter gestimmt. „Neugierig war' ich genug!" Leider 
kam es zu dieser Eeise nicht, indem ihm der Allmächtige, ach 
nur viel zu früh, ein gebieterisches Halt zurief" 

Es ist selbstverständlich, dass die Eeisenden alle Sehens- 
würdigkeiten zu betrachten gingen. Amerling besah nur flüchtig die 
Werke Thorwaldsen's, die er fast alle von Eom her kannte 
Zumeist fesselte den Antiquitätensammler das altnordische und 
ethnographische Museum und das im Schloss Eosenborg. Weit- 
aus mehr als der grosse Juwelenschrein, der bei verdunkelten 
Fenstern geöffnet wurde und die herrlichen Lichtmagnete 
leuchten liess, imponirten Amerling zwei aus purem Silber ge- 
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gossene Eiesenlöwen, die, wenn der König feierlich den Thron 
besteigt, an den Stufen desselben aufgestellt werden. Zuweilen 
unterbrach er auf Plätzen und in Strassen die Wanderung, um 
da einen eigenthümlichen Erker, eine seltsame Fa^ade, dort 
ein altes Portal in sein Skizzenbuch zu zeichnen. Es pflegten 
sich Menschen um ihn zu sammeln, die neugierig zuschauten, 
was der alte Herr da schreibe? 

„Nach einem achttägigen Aufenthalte, der nur durch einen 
Ausflug nach Helsingör mit seinen Hamletlegenden unter- 
brochen wurde, ging es von der dem Künstler ganz sympathisch 
gewordenen Königsstadt zur See nach Christiania. Eine ange- 
sehene Familie aus Hannover befand sich mit auf dem Schiffe. 
Eine junge schöne Tochter, die gerne in einem Skizzenbuche 
zeichnete, begeisterte sich ganz besonders für den alten, fröh- 
lichen Herrn, als sie erfuhr, dass er der berühmte Amerling sei. 

„Christiania machte keinen Eindruck. Erst die Fahrt von 
Drontheim nach dem Nordcap befriedigte den unbegreiflich fast 
Unermüdeten. In Tromsö bestieg er, nicht ungewarnt, einen 
ärmlichen Kahn, um ans Land zu gehen, wo er die Hütte einer 
Lappländerfamilie betrat Als er wieder durch den niedrigen 
Eingang herauskroch, äusserte er: „Die Männer sind anders, 
die Weiber ganz abscheulich. Möchte keine malen; aber gut 
haben sie's, sie brauchen sich niemals zu waschen. 

„Eine wahre Begeisterung ergriff ihn immer wieder von 
neuem, als die Fahrt vier volle Tage lang durch den schönsten 
Himmel beleuchtet war und — keine Nacht hatte. Die Gesell- 
schaft blieb bis zwei Uhr Morgens auf dem Verdeck und ging 
erst bei helllichtem Tage zu Bett. So auch Amerling. Frisch 
gestärkt, erhob er sich vom Lager, genoss zum Staunen Aller 
ein opulentes Frühstück und ergötzte die Mitreisenden durch 
seine Laune und heitere Einfälle. Sein Entzücken, mit dem Capitän 
und der ganzen Gesellschaft einen gefangenen Walfisch sehen 
zu können, war gross. Er verliess leichten Schrittes das Schiff, 
um das Ungethüm zu messen. Er zählte, es war 18 seiner 
Schritte lang. Eine Gruppe der Reisenden beschloss, ein Eis- 
feld zu betreten. Amerling schloss sich guten Muthes sofort an. 
Vom Nordcap selbst war, eines niederfallenden Nebels wegen, 
nur ein Theil sichtbar, und so bestieg Amerling den Fels 
selbst nicht/' 
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Stockholm. 



„Die Reise von Drontheim nach Stockholm ging auf der 
Eisenbahn. Die majestätisch sich emporbauende Königsstadt 
brachte auf Amerling eine gewaltige Wirkung hervor. Er konnte 
sich nicht sattsehen und nicht genug bewunderrn. Nur Constan- 
tinopel und Neapel schienen ihm als ebenbürtig. Wie in Kopen- 
hagen, waren es wieder die nordischen Älterthümer, die ihn zu- 
meist fesselten, während die zahlreichen und künstlerisch werth- 
losen Statuen und die zwar reiche, aber unbedeutende Gemälde- 
galerie ihn kalt liessen. In der letzteren spielte sich eine 
freudig und wehmüthig zugleich erschütternde Gemüthsscene ab. 
Vor einer Staffelei sass der Galeriedirector, ein hochbetagter 
Greis, der an einem Bilde malte. Amerling ging auf ihn zu: 
„Kennen Sie mich nicht Palm," rief er, „in Rom vor 40 Jahren? 
Ich heisse Amerling." Und schon lagen sich Beide, zu Thränen 
gerührt in den Armen, der 78jährige Palm und der 82jährige 
Amerling. Sie schwelgten in Erinnerungen, und als sie endlich 
schieden, war es auf ein Nimmerwiedersehen. Das Porträt Palm's 
hing in Amerling's Atelier, so lange er lebte, mitten unter seinen 
Lieblingen, und kam bei der von den Kindern Amerling's am 
22. November 1888 veranstalteten Versteigerung seines Nach- 
lasses um den erschreckend massigen Preis von 56 fl. unter 
den Hammer. 

Rückkehr. 

Die Reise ging nun nach Gothenburg, um die imposanten 
Tronhättaßllle zu sehen und in der zweitgrössten Stadt Schwedens 
den reichen Kunstsammler Fürstenberg, an den Amerling 
empfohlen war, zu besuchen, um seine Schätze zu bewundern. 

Nun ging es zurück über Kopenhagen, nach welcher Stadt 
sich Amerling völlig sehnte, nach Lübeck, wo besonders das 
Rathhaus bewundernd betrachtet wurde. In Hannover wurden 
die Reisenden von jener Familie, in deren Gesellschaft sie an 
das Nordcap fuhren, freudig willkommen geheissen und fetirt. 
Cassel wurde nur flüchtig berührt, dagegen die Wartburg mit 
eingehendster Theilnahme besichtigt. In heiter nachwirkender 
Reisestimmung erzählte er gerne seine Erlebnisse. Wir erinnern 
uns, mit welcher Begeisterung er auch uns die Himmelserschei- 
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nungen am Nordcap schilderte und auf einem Blatt Papier den 
Gang der nicht untergehenden Sonne zeichnete. — 

Er malte um diese Zeit nur wenig mehr: das Porträt seiner 
Gattin, einen Barden, der in die Harfe greift, eine Fürstin 
Windisch grätz, deren Bild er jedoch, weil es ihm nicht gelungen 
schien, nicht ablieferte, und das letzte, das er malte, ein Christus- 
bild. Er beschäftigte sich auch, einzelne aus seiner Jugendzeit 
in seinem Atelier zurückgebliebene Bilder zu verbessern. 
Wiewohl noch fester Hand, vergass er, dass das Auge im Alter, 
zumal wenn es bewaffnet werden muss, anders sehe. 

Seine Gemüthsruhe sollte wieder erchüttert werden. 

Er, der schon so Viele aus seiner Familie und Freunde 
sterben gesehen, musste nun auch seinen, von ihm zumeist ge- 
liebten Bruder verlieren. Dieser lebte, in stiller Zurückgezo- 
genheit, in Währing, Wildemanngasse 26, und starb daselbst 
am 27. November 1885 nach Mitternacht. „Es thut mir sehr 
weh," klagte uns der tiefst erschütterte Freund, „dass ich, der 
älteste von 16 Geschwistern, alle überleben muss. Aber wie lange 
noch? Das ist der einzige Trost." 

Am Begräbnisstage dieses seines Bruders sahen wir 
Amerling an dem noch offenen Sarge, den Todten weinend be- 
trachten. Man musste ihn fortziehen, um den Sarg schliessen 
zu können. Vom Arme der Gattin sich losreissend stürzte er 
noch einmal in das Zimmer, in welchem der Todte lag. „Ich 
will ihn nur noch einmal sehen!'' rief er mit herzbrechender 
Stimme. Es bedürfte der liebevoll besorgtesten Gewalt der Gattin, 
ihn abzuhalten, der Einsegnung der Leiche in der Kirche und der 
Beerdigung anzuwohnen. Man fürchtete für seine Gesundheit. 

Der Schmerz um den geliebten Bruder, der in der ünthä- 
tigkeit des sonst so schaffenslustigen Meisters nicht verhallen 
wollte, das geschilderte Unbehagen, in das er durch seinen ge- 
schädigten Besitz sich versetzt fühlte, machte Amerling dem 
Wunsche der Gattin, die stets liebevoll ihn zu erheitern bemüht 
war, geneigt, wieder eine Reise anzutreten. So ging es denn nach: 

Constantinopel. 

Amerling schwelgte hier in Erinnerungen seiner Jugend 
und betrat ausser der Aja Sophia nur das Museum und die 
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Bazare, wo ihn das farbenbunte, phantastische Leben fesselte. 
Als ihm seine Gattin vorschlug, auch das nun nicht mehr ferne 
Athen zu besuchen, äusserte er: „Dir zu Liebe gehe ich auch 
dahin. Was kann ich alter Mann Dir sonst bieten? Wir gehen!" 
Sie küsste ihm voll Freude beide Hände. 



Athen. 

Das Ehepaar schiffte sich auf dem französischen Dampfer 
„Douai" ein und langte auf spiegelglatter See in 36 Stunden 
im Piräus um Mitternacht an. Von da ging es, damals noch zu 
Wagen, nach Athen und wurde in dem vom Meister Hansen 
gebauten Hotel Bretagne eingekehrt. Als Amerling am folgen- 
den Morgen die Akropolis erblickte, betrachtete er sie lange 
und schweigend. Durch die Strassen wandelnd und die sich 
drängenden Menschen betrachtend, rief er: „Was, wir sind in 
Griechenland? Die Leute sind ja wie bei uns gekleidet. Wo ist 
das Costüme?'' Nur wenigen Männern begegnend, die in der 
Fustanella vorbeigingen, musste Amerling lachen: „Die sind 
ja in dem weissen faltenreichen Weiberrock wie die Tänzerinnen 
angelegt!" Die Gebäude, selbst die von Hansen gebaute Uni- 
versität, mitten unter nüchterne Häuser gestellt, regten ihn 
wenig an. Amerling, dem keine Erinnerungen aus Mythe, Poesie 
und Geschichte zu Hilfe kamen, fühlte sich enttäuscht. Nur die 
Akropolis bestieg er dreimal, einmal bei Mondschein, und war 
entzückt. Er besuchte Schliemann, der zu seinem grossen Be- 
dauern verreist war, doch war es ihm gegönnt, die Innenräume 
seines schönen Palastes zu besehen, wo ihn die völlig moderne 
Einrichtung und die ganz gewöhnliche zum Garten führende 
Treppe unangenehm berührten. „So wohnt kein Künstler," rief 
er, „ist halt nur ein Gelehrter! Und solche Menschen haben gar 
keinen Schönheitssinn." Die in Glasschränken aufgestellten, von 
Ausgrabungen herrührenden Gegenstände, meist Fragmente, 
Hessen Amerling gleichgiltig. Ein Ausflug nach Eleusis unter- 
brach den Aufenthalt in Athen, ebenso der uach Nauplia 
und von hier nach Tiryns. Von hier liess Amerling, müde ge- 
worden und von der Sonnengluth leidend, seine Gattin, nur von 
einem Dragoman begleitet, allein nach Korinth und Mykene 
reiten, wo sie die Gräber besah, in denen der berühmte Königs- 
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schätz gefunden wurde. Er spielte die ganze Zeit ihrer Ab- 
wesenheit mit Kindern, deren Sprache er natürlich nicht ver- 
stand, aber durch kleine Geldgeschenke und pantomimische 
Schwanke um sich zu sammeln verstand. 

In Korinth schifften sich die Reisenden nach Patras ein. 
Nach einem kurzen, erquickenden Aufenthalte auf der Insel 
Zante ging es nach Olympia. Amerling setzte sich entschieden 
dem entgegen, er wollte absolut nicht. „Alles sehen und wissen 
ist nicht nothwendig,'' rief er unmuthig aus. Zufallig lernte er 
den viel genannten General Türr und dessen schöne Gemahlin, 
die frühere Eatazzi kennen, der ihn zur Fahrt nach Olympia 
ganz besonders aufmunterte. So entschloss er sich denn doch 
zur Reise dahin. Die Reisenden kamen nach einer etwas er- 
müdenden Schiff-, Eisenbahn- und Wagenfahrt dort an. Die 
Trümmerstätte interessirte ihn wenig. Einige Bronzen nur 
weckten seine Aufmerksamkeit, als aber Amerling die Hermes- 
statue von Praxiteles sah, erklärte er sich für die Reise über- 
aus entschädigt. „Diese Gestalt ist," äusserte er, „das edelste 
Werk der Bildhauerkunst, je länger ich, besonders den Kopf, be- 
trachte.'' Diesen Kopf mit der gesenkten Haltung hat er in seinem 
Leben nicht mehr vergessen und brachte mehrere Photographien 
der Statue mit nach Wien. 

Corfu. 

Die Rückkehr in die Heimat führte nach Corfu. Während 
eines mehrtägigen Aufenthaltes wurden Ausflüge unternommen. 
Bei einem solchen nach Conzuelas war Amerling völlig glück- 
lich, ein idyllisches Volksfest zu sehen, das von Männern und 
Frauen in malerisch schöner Nationaltracht gefeiert wurde. Er 
hat es uns mit seiner an ihm gewohnten plastisch illustrirenden, 
abgehackten Redeweise geschildert: „Die Frauen und Mädchen 
trugen faltenreiche, grellfarbige Röcke, die Brust mit Gold- 
geschmeide bedeckt, die Ohren itiit langen Gehängen geschmückt. 
Der Kopf war von dicken Haarrollen, von Blumen und Bändern 
durchfloehten, zierlich umgeben. Prächtig haben sie ausgesehen! 
Nur der Tanz war kein eigentlicher Tanz. Die Mädchen fassten 
sich mit den Händen, einen grossen Kreis bildend, und bewegten 
sich mit monotonem Gesänge und einfacher, melancholischer Be- 
gleitung eines Musikinstrumentes bald nach rechts, bald nach 
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links. Die Mädchen bewegten sich Alle mit zu Boden gesenkten 
Blicken, ohne ein Vergnügen in den unbeweglichen Gesichtern 
zu äussern." Es war der serbisch-griechische Kolo (das Ead) 
genannte Nationaltanz, der bei den Tönen der monochorden 
Gusle (eine Geige, die wie ein Violoncell gestrichen wird) ge- 
tanzt wird. 

Kaum über Venedig zurückgekehrt, folgten unsere Rei- 
senden einer Einladung nach Abbazia, um daselbst das Marien- 
fest, den Namenstag von Amerling's Gattin, zu feiern. Bei der 
Rückreise wurde die Adelsberger Grotte betreten. — 

Zu der Zahl der Dämonen, die das menschliche Leben be- 
herrschen, gehört noch einer, der selten so genannte Reisedämon. 
Welchen, wenn auch nur mit massiger Phantasie begabten Men- 
schen zieht nicht ein Drang in die Feme, dem die Neugierde 
beigegeben ist, Neues zu sehen, sich am Fremden abenteuernd 
zu erfreuen. Es ist wie eine Ahnung, dass jenseits der blauen 
Berge Glück und Wunder zu finden seien. Das tiefste Herzens- 
weh selbst wird abgemildert. Der Ocean ist Lethe und die über 
ihn hinwehende feuchte Luft heilt auch manchen körperlichen 
Schmerz. 

Kaum nach Wien zurückgekehrt, war die quälende Gestalt, 
die wir bereits kennen, wieder die unsichtbare Begleiterin 
Amerling's. Es war wie eine Hallucination. Er war kaum eines 
anderen Gedankens mächtig, als dass er betrogen und, was ihn 
noch mehr schmerzte, undankbar behandelt worden sei. Dieser 
Gedanke liess ihn nicht los, er verfolgte ihn auch des Nachts. 
Bei solcher Gemüthsstimmung war es natürlich, dass seine bis 
dahin starke Gesundheit erschüttert wurde, er ass nur wenig. 
Eine körperliche Abnahme wurde sichtbar. AU'dem gesellte sich 
ein heftiger neuralgischer Schmerz im linken Arme. Da rieth 
der dem Hause befreundete Arzt für den Winter ein warmes 
Klima aufzusuchen. Da Amerling Italien schon siebenzehnmal 
und auch Spanien besucht hatte, erschien es wünschenswerth, 
zumal dies auch eine mächtigere Zerstreuung bot, nach Aegypten 
zu gehen. Dieser Plan wurde vom Arzte gutgeheissen, indem er 
auf eine Beruhigung der Nerven auch durch die Seeluft hoffte und 
es ihm bekannt war, welche treue Sorgfalt und ununterbrochen 
aufmerksame Pflege die Gattin dem Künstler widmete. 
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Es scheint uns wie ein psychologisches Räthsel, dass jedes- 
mal schon beim Antritt der Reise die trübe Stimmung wich, 
und mit dem Verlassen der gewohnten häuslichen Umgebung 
auch die durch sie erregte Pein verschwand. 



Aegypten. 

Im Februar 1885 Abends verliess Amerling mit seiner 
Gattin Wien, die Reise nach Aegypten antretend. Sie kamen des 
Morgens in Triest an und schiflPten sich schon um Mittag auf 
dem Lloyddampfer „Urano" ein. Frau Marie schrieb uns : „Wir 
fuhren bei rauher Seeluft, aber auf glatter See bis nach Corfii 
und trafen hier das mildeste Frühlings wetter. Die Schmerzen im 
Arme waren auffallend leichter geworden. Nach zweistündigem 
Aufenthalte wurde der Anker gelichtet und, wenn auch keinen 
Sturm, hatten wir doch eine ziemlich bewegte See. Mein Mann, 
seetüchtig wie immer, hatte, wiewohl die meisten Passagiere 
sich krank zurückziehen mussten, gar nicht zu leiden und freute 
sich, auf dem Verdeck umherzuwandeln. Als wir am fünften Tage 
Alexandrien in der Ferne erblickten, war der Seegang so hoch, 
dass wir einen vollen Tag warten mussten, bis der Lootse das 
Schiff durch die gefahrlichen Klippen bringen konnte. Eine 
neue Welt that sich auf: anders gefärbte Menschen, Palmen, 
Kameele, originelle Costüme, andere Sprachen. Wir genossen, 
die wir Wien bei 10^ unter Null verlassen hatten, warmes 
Frühlingsglück. Wir gingen in den Bazar, der gegen den in 
Constantinopel nur einen kleinen Eindruck machte. Als wir 
durch die Strassen fuhren, stimmte es uns traurig, die Verwüstung 
an den Häusern zu sehen, welche die Engländer ein Jahr früher 
mit Bomben angerichtet hatten. Die zerstörten Strassen machten 
das Fahren zur Qual." 

Nach zweitägigem Aufenthalte ging es auf der Eisenbahn 
in sechs Stunden nach Cairo und wurde im „Hotel du Nil" an 
der Esbekieh Wohnung genommen. Selbstverständlich wurde 
das Museum in Bulak, die grössten Moscheen, die Chalifen- und 
Mamelukengräber besucht Den grössten Eindruck machten auf 
Amerling die Pyramiden, vor allem die Sphynx. „Niederknien!" 
rief er aus, keines anderen Wortes mächtig. Dann liess er sich 
mit bewunderungswürdiger Elasticität von den Beduinen die 
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hohen Stufen der Cheopspyramide hinaufschleudern. Es freute 
ihn, sich mit Einigen in italienischer Sprache unterhalten zu 
können. Er war frisch und heiter geworden, doch der Schmerz 
im Arme wurde wieder heftiger. Ein beigezogener Arzt rieth, 
es mit der Elektricität und mit einem türkischen Bade zu ver- 
suchen. Beides blieb ohne Erfolg. Während sich Amerling der 
Cur unterzog, wurde seine Gattin durch die liebenswürdige 
Frau des österreichischen Generalconsuls der Gemahlin des 
Khedive vorgestellt. AVir lassen ihre an uns gerichtete Schil- 
derung hier folgen: 

„Die Treppen, die zum Audienzsaal führten, waren mit 
rothem Sammt belegt, herrliche Teppiche, kostbarste Stoffe, orien- 
talische Pracht. Die Vicekönigin war von üppigen Formen, mit 
schwarzen Augen, herrlich weissen Zähnen. Leider war sie wie 
unsere Damen bei Hof gekleidet. Sie sprach, da wir mehrere 
Frauen zugleich vorgestellt wurden, uns freundlich in franzö- 
sischer Sprache an, während uns schwarzer Kaffee in kleinen, 
mit Diamanten besetzten Goldtässchen gereicht wurde. Das Ge- 
spräch in Fragen und Antworten unbedeutend. Interessanter 
war es in dem Palaste der alten Prinzessin Said Pascha, in 
welchen ich hierauf geleitet wurde. Die Dame empfing uns, auf 
niedrigem Divan sitzend. Schwarze in Weiss gekleidete Diener 
brachten Tschibuks mit prächtigen, edelsteingeschmückten Bern- 
steinspitzen, deren lange Rohre auf der Diele in eine silberne 
Tasse gestellt wurden. Eauchend conversirten wir mit der nicht 
eben kostbar, aber orientalisch gekleideten Dame. Nach dem 
Tschibuk wurde uns Limonade credenzt. Sie hiess einige prächtig 
gekleidete Sklavinnen mich durch den Palast und den Garten 
führen und pflückte hier einen Fliederzweig, den sie, freundlich 
Abschied nehmend, mir zur Erinnerung überreichte. Amer- 
ling war sehr neugierig zu hören, was ich erlebt, ob ich 
schöne Odalisken und welche Bilder ich gesehen habe? Er 
war enttäuscht, als ich von dergleichen nichts zu berichten 
hatte." 

Die muthige Reisegfahrtin, deren Phantasie immer weiter 
strebte, brachte den Plan vor, einmal so weit, auch Oberägypten 
zu besuchen. Sie schifften sich auf einem Regierungsdampfer 
zur Fahrt nach Assuan ein. „Es wurde oft gelandet, um, auf Eseln 
reitend, zu irgend einer Ruinenstätte zu gelangen. So in Edfu. Die 
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ganze Reisegesellschaft ritt dahin. Zum Staunen Aller galoppirte 
Amerling voran und war dann wieder aus dem Tempel nur 
schwer fortzubringen. Er konnte sich an den mit Hieroglyphen 
bedeckten Riesensäulen nicht satt sehen, mass deren Umfang 
und bewahrte die Messschnüre. Wegen zu seichten Wassers 
war eine Verspätung veranlasst und die Reisenden mussten in 
Assuan übernachten, wo keine Lagerstätten und kein Abendmahl 
bereit war. Man legte sich angekleidet auf Holzbänke, nachdem 
ein improvisirtes Nachtmahl verzehrt war. 

„Von Assuan aus ging es in einer Barke zur Insel Philä 
und Elephantine. Es wurde hierauf beschlossen, den ersten 
Katarakt zu passiren. In Sorge, dass AmerJing durch die Boot- 
fahrt leiden könnte, bat ihn die Gattin, ihre Rückfahrt abzu- 
warten. Er weigerte sich dessen entschieden mit den Worten: 
„Ich fahre doch mit dir. Ich will dich nicht allein lassön." 

„Zurückgekehrt ging von Assuan die Reise weiter nach 
Luxor. Hier kamen die Reisenden eben dazu, als der aus Granit 
gemeisselte Pharao Rhamses aus dem Schutt hervorgegraben wurde 
und man Vorbereitungen traf, die Riesengestalt nach Cairo für das 
Museum in Bulak zu bringen. Vom österreichischen Consul 
freundlich empfangen, wurden bei ihm kleinere Antiquitäten er- 
worben; leider wegen eines enormen Preises eine Mumie nicht 
gekauft, die Amerling am liebsten besessen hätte. Die Einkäufe er- 
streckten sich nur auf Skarabäen, Schminktöpfchen, Terracotta- 
figürchen, Glasperlenketten, wie man sie den Todten anlegte u. dgl. 

Von Luxor aus wurden die allen Reisenden üblichen Ausflüge 
nach Karnak zu den Königsgräbern zu Pferde unternommen. 
Amerling sah sprachlos alP die durch tausend Beschreibungen 
bekannten Wunder an. Er erinnerte sich der begeisterten Schil- 
derungen, die ihm .sein Freund, der Maler Makart in Wien, von 
air den kolossalen Herrlichkeiten gemacht hat. Er umarmte tief 
gerührt seine Gattin und dankte ihr unter Thränen, dass es 
ihm in seinen alten Tagen noch gegönnt ist, so ungeheure 
Werke und solche in Stein ausgeführte künstlerische Riesen- 
träume zu sehen. Der Tempel wurde noch einmal des Nachts 
betreten, um ihn bei Mondbeleuchtung zu betrachten." 

Nach viertägigem Aufenthalte in Luxor fuhren unsere 
Reisenden nach den bekannten Zwischenstationen nach Patret- 
scheni und nach dem 3 Ys Stunden entfernten Cheluan, dem seiner 
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Schwefelquellen wegen beliebten Ort. Amerling, der sich im All- 
gemeinen während der ganzen Reise guter Gesundheit erfreute, 
und in heiterer Stimmung war, litt aber ununterbrochen an dem 
neuralgischen Schmerz im linken Arm und so wurde hier von den 
Bädern Befreiung gehoflPb. Aber schon am dritten Tage mussten 
dieselben ausgesetzt werden. Er sehnte sich nach Cairo zurück. 
Diesmal, schmerzhaft wie er war, Hess er seine Gattin allein 
noch einen Ausflug zu den Apisgräbern in Sakara unternehmen. 

Palästina. 

Amerling sehnte sich, bei aller Rüstigkeit, denn doch 
müde, wie es selbst ein Jüngerer bei so grossen Reisen 
empfinden mag, nach Ruhe. Doch fühlte er sich in Alexandrien 
durch eine englische Gesellschaft aufgemuntert, , statt direct in 
die Heimat, über Jerusalem zu gehen. 

„Es ging auf der Eisenbahn nach Ismaila, durch den Suez- 
canal nach Port Said und auf stürmischer See nach Jaffa. Die 
Ausschiffung in dem bekannt klippenvollen Hafen war nicht 
ohne Gefahr. Nach einer nur einstündigen Erholung bestiegen 
unsere Reisenden eine Art Landauer, dem elende Pferde vor- 
gespannt waren. Die Gestalt des aufgenommenen Dragoman 
erregte die vollste Aufinerksamkeit Amerlings ; es regte sich 
fast jugendlich der Porträtmaler in ihm. Auf einem kleinen 
Grauschimmel, dessen Schweif und Mähnen roth gefärbt waren , 
sass der schlanke arabische Mann von brauner Gesichtsfarbe 
und schwarzfunkelnden Augen, die Gesichtszüge voll energischen 
Ausdruckes. Ums Haupt ein buntes Tuch, um die Schultern ein 
weiss und schwarz carrirter Mantel über einem weissen Kleide 
boten eine malerische Gestalt. Amerling vergass völlig des hol- 
perigen Fortkommens und ihn fort und fort wohlgefällig be- 
trachtend, prickelte es ihn in den Fingerspitzen. Er äusserte: 
„Schad', dass ich den nicht malen kann!" So gut es durch die 
Ebene von Esdraelom ging, so beschwerlich wurde der Weg, 
als sie das Gebirge von Juda erreichten, zumal die Thiere, 
matt und ausgehungert, nur schwer vorwärts kamen. Es wurde 
allmählich Nacht und Amerling von einer peinlichen Angst 
ergriffen, wenn nicht getödtet, so doch geplündert zu werden. 
Es bedurfte der Täuschung, dass eine Gesellschaft, von bewaff- 



Reisen. 153 

neten Beduinen begleitet, nachfolge, um ihn zur Weiterreise zu 
bewegen." 

Um 4 Uhr Morgens, auf einer Anhöhe angelangt, erblickten 
die Reisenden 

Jerusalem. 

Alle Hotels waren überfüllt. Die Reisenden mussten, in 
Kameeldecken gehüllt, in einem Zelte, das auf einem freien 
Platze aufgestellt war, übernachten. Ein in demselben, der Nacht- 
kühle wegen befindliches Kohlenbecken wäre den Schläfern 
bald verhängnissvoll geworden, sie erwachten mit rasendem 
Kopfschmerz, was ihnen den ersten Eindruck Jerusalems 
störte. 

Der erste Gang galt der heiligen Grabkirche und der in der 
Mitte derselben befindlichen kleinen Kapelle, die das angebliche 
Grab Christi enthält und in die man durch einen niedrigen Ein- 
gang, nur gebückt, gelangt. Von der Decke des inneren Raumes 
hängen 100 silberne Lampen, die einen seitlich an der Wand 
angebrachten Sarkophag beleuchten. 

Nach wenigen Tagen fanden unsere Reisenden Aufnahme 
in dem wenig gut eingerichteten Hotel Mediterraneau, wo der 
Herzog von Württemberg der Tischnachbar Amerlings war. Es 
freute ihn, einem ersten Oesterreicher im Orient zu begegnen, 
der noch dazu ein ihm längst bekannter Künstler sei. Er stat- 
tete ihm mit seinem Adjutanten Freiherrn von Fritsch einen 
Besuch ab und ahnte nicht, dass er nicht gar lange darauf 
Anlass haben werde, ein theilnehmendes Telegramm an die 
Witwe des Künstlers zu richten. 

Selbstverständlich wurden alle den Pilgern nach Jerusalem 
heiligen Orte betreten: der Garten Getsemaneh, der Oelberg, das 
Thal Josaphat, die Gräber der Könige und Richter. 

Auch Bethlehem wurde besucht, wo die Schönheit der 
Frauen und ihrer Gewänder dem Maler angenehm auffielen. Im 
Ganzen wunderte sich Amerling, in Jerusalem zu sein. Er hatte 
sich alles ehrwürdiger, heiliger, wunderbarer gedacht. Nur die 
auf Moria, dem Platze des Salomonischen Tempels, erbaute 
Moschee imponirte ihm. Dem Legendarischen, als „von den 
Pfaffen erfunden, um den Gläubigen Geld abzunehmen", schenkte 
er nicht die geringste Theilnahme. 
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Amerling kaufte eine eigenthümlich geformte Kanne für 
sein Museum und einen mit Perlmutter eingelegten schönen 
Stock, den er uns als Erinnerung mitbrachte. Aber auch seine 
Frau wünschte ein Andenken heimzutragen und so liess sie, 
wie es bei den christlichen Arabern Sitte ist, sich auf das 
innere Handgelenk des linken Armes das Doppelkreuz der 
Terra santa in blauer Farbe tätowiren. Die nach achttägigem 
Aufenthalte in die Heimat beschlossene Reise rückte heran. Am 
Morgen vor derselben veranlasste die Gattin ihren Gatten, noch 
einmal die heilige Grabkirche zu besuchen, um zum Abschiede 
zu beten. Sie hatte im Bazar zwei Goldreife gekauft, auf 
denen in ebräischer Schrift „Jerusalem" eingravirt war. Sie 
schritt mit Amerling an den Sarkophag in der Grabeskapelle. 
Beide knieten vor demselben in stiller Andacht nieder. Dann 
übergab sie ihrem Gatten die Ringe, um sie zu wechseln. Wäh- 
rend dies geschah sprach sie: „Wir erneuern unseren Bund, als 
treue Lebensgefährten, so lange es noch Gott will, dass wir 
miteinander durchs Leben wandern. Gesegnet sei der Bund 
auf dieser heiligen Stätte!" Sie umarmten einander, zu Thränen 
gerührt. Der Leser erinnert sich wohl an die Scene in der 
Stefanskirche in Wien, wo zwei einsame Menschen am Altare 
sich ebenfalls selbst zum Ehebunde einsegneten. 

Um 8 Uhr Morgens traten unsere Reisenden die Rückkehr 
in die Heimat an. Sie schiiften sich in Jaffa auf dem Lloyd- 
dampfer „Austria", Capitän Giovanni Bruggio, ein, und landeten 
bei schönstem Wetter am folgenden Morgen in Beirut. Der An- 
blick der die Höhen empor gebauten Stadt, zu deren Füssen das 
Meer rollt, in deren Hintergrunde die rothgoldene Wüste aus- 
gestreckt ist und die schneebedeckten Berge des Libanons in 
heissem Sonnenglanze leuchtend, war entzückend. Der Aufent- 
halt in Cypern währte nur sechs Stunden. Von Smyrna führte 
ein Separatzug nach Ephesus. Nach einem sehr kurzen Auf- 
enthalte in Constantinopel bestiegen unsere Reisenden den 
Dampfer „Helios" und langten über Varna wohlbehalten in 
Wien an. — 

In seinem Hause wieder angelangt, fühlte sich Amerling 
anfangs auch körperlich etwas beruhigt, bis auf die wieder 
heftiger erwachten neuralgischen Schmerzen. Die unausgesetzte 
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Sorgfalt der treu pflegenden Gattin brachte keine Beruhigung, 
zumal die physischen Schmerzen den greisen Mann Tage und 
Nächte durch quälten. Sie berief den berühmten Kliniker Hofrath 
Nothnagel zu wiederholtenmalen an das Krankenlager. Er rieth 
zu den Bädern in Gastein, um wenigstens die Schmerzen im 
Arme zu lindern, wenn er auch keine Panace gegen das hohe 
Alter zu verschreiben wusste, zu dem sich ein seit Jahren sich 
wieder einstellender katarrhalischer Zustand gesellt hatte. Die 
mit grösster, sorgfältigster Bequemlichkeit unternommene Reise 
nach Gastein fand statt. Aber die Bäder, wenn sie auch die 
Schmerzen im Arme linderten, beförderten vielleicht eine auf- 
fallend zunehmende allgemeine Schwäche. Zugleich erfasste Amer- 
ling eine unbezwingliche Sehnsucht nach Wien, in sein Haus. Die 
Rückreise wurde angetreten und in Innsbruck Halt gemacht. 
Er besuchte die reiche Steiner'sche Antiquitätenhandlung, die 
in ihm die alte Lust, kostbare Stücke für sein Museum zu er- 
werben, wieder erwachen Hess. 

Die Hitze der Augusttage in Wien wirkte niederdrückend 
und so begab er sich mit seiner Gattin nach Baden, wo er 
in der Villa ihrer Schwester, Christine Schaub, liebevolle 
Aufnahme fand. Erst im Herbste, wahrscheinlich in Folge 
der kühler gewordenen Temperatur, erholte er sich, so dass er 
die Ausstellung des Kunstvereines besuchen konnte. Er freute 
sich an den mannigfachen, von jüngeren Künstlern ausgeführten 
Gemälden. Es war das letztemal, dass er solche sah. 



Die letzten Lebenstage. 

Wieder stellte sich der Katarrh heftiger ein. Die zuneh- 
mende Schwäche zwang ihn meist aufs Ruhebett. Da tauchte 
eine bei alten Leuten bekannte psychologische Erscheinung in 
ihm auf. Er erinnerte sich mit voller Klarheit aller Vorgänge 
seines Lebens und der Personen, mit denen er jemals verkehrte, 
aber auch noch die der Gegenwart, wenn auch vom abnehmenden 
Gedächtnisse rasch verschlungen, interessirten ihn. Er sprach 
nicht selten über die politischen Verhältnisse Oesterreichs, über 
die dieselben leitenden Persönlichkeiten mit scharfer Kritik. Es 
war wie ein ringendes Wiederaufleben des Geistes. Manche An- 
schauungen und manche Gedankenreihe hafteten, wie fest ge- 
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froren in seinem Kopfe und er liebte es, gleichsam sich an ihnen 
festhaltend, sie zu wiederholen. So sagte er bei unseren Besuchen 
jedesmal: „Du bist glücklich. Du hast zwei wohlgerathene Söhne. 
Gott erhalte sie Dir. Ich habe meinen einzigen Sohn verloren. 
Mit mir geht's aus!" Eülirend war die Scene, als eines Tages, 
der selbst schon 80jährige Karl Vesque von Püttlingen, vor 
mehr als einem halben Jahrhundert sein Schüler, ihn besuchte, 
wohl auch von ihm Abschied zu nehmen kam. Amerling er- 
kannte ihn nicht, doch als sich Vesque zu ihm neigte, seine 
Hand fasste und mit den Worten küsste: „Mein theurer, ge- 
liebter Meister!" da sagte Amerling: „Jetzt kennen wir uns so 
lange und siezen uns noch alleweil, seien wir Du auf Du!" Die 
Greise umarmten einander weinend und brachten nur die Worte 
gegenseitig vor: „Du sollst leben, Bruder!" Es war das letzte- 
mal, dass sie sich sahen. 

Aber auch Amerling's Humor tauchte zuweilen noch empor. 
Als wir ihn einmal bei heftigem Husten baten, sich nicht durch 
Sprechen zu ermüden, erwiderte er lächelnd: „Sag' lieber gleich: 
Halt's Maul!" 

Lange sträubte sich der kräftige Organismus gegen den 
herannahenden Tod. Er lag häufig bewusstlos und wieder er- 
wacht da. Es war wie eine intermittirende Quelle. Er sprach 
zuweilen nicht ganz verständliche Worte. Doch schienen es 
heitere Jugenderinnerungen zu sein, die in ihm aufdämmerten. 
Er sah wohl auch die Gestalt der von ihm heissgeliebten Mutter 
auftauchen, deren Bild neben dem des Vaters an der Wand 
hing. Er schien Worte an sie zu richten. Vielleicht wurde diese 
Hallucination durch das Bild der Mutter, das, von ihm gemalt, 
an der Wand hing, angeregt. Es warf Keflexe in die fliehende 
Seele des Sohnes. 

Wir erhielten von der Gattin Amerlings am 11. Januar 
folgende Zeilen: „In grösster Bedrängniss rufe ich Dir, theure 
Paula zu: Sei Freundin mir. Die ernste Stunde scheint heran- 
zurücken. Es scheint beschlossen, dass wir, Ihr Eueren Freund, 
ich — den liebsten Menschen auf Erden verlieren werden. Wollt 
Ihr Fritz noch einmal die Freundeshand drücken, so beeilt Euch. 
In grösster Betrübniss die Freundin 

Marie." 

Dienstag, 2 Uhr nach Mitternacht. 
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Erst Freitag den 14. Januar 1887, Abends halb 6 Uhr, 
schied Amerling, 83 Jahre und 9 Monate alt, aus dem Leben, 
umgeben von seiner Gattin, seiner Tochter Mina, seinem 
Schwiegersohne Bauer, seinem von ihm stets hochgehaltenen 
Arzte Hermann Funk und Paula Frankl. Die Tochter drückte 
einen Kuss, den sie noch erwidert glaubte, auf seinen Mund. 
Dann kniete sie und die Witwe an dem Bette des Todten nieder 
und beteten. 

Aufbahrung und Leichenbegängniss. 

Am darauf folgenden Tage wurde auf den Wunsch der 
Witwe durch einen vom Bildhauer Tilgner abgesendeten Mann 
eine Gesichtsmaske und eine Abbildung der rechten Hand des 
Künstlers genommen. 

Die Todesnachricht wurde durch die Zeitungen in allen 
Gesellschaftskreisen und in der ganzen Bevölkerung rasch be- 
kannt. Der Präsident der Künstlergenossenschaft, Freiherr von 
Schmidt, berief sofort eine Versammlung der Mitglieder der- 
selben ein. Er eröffnete die Sitzung mit einem warmen Nach- 
rufe, indem er Amerling „als einen der gefeiertesten Künstler, 
als berühmten Maler pries, der sich durch seine Werke einen 
unsterblichen Namen geschaffen hat. Es sei die Pflicht der 
Ktinstlergenof^senschalt, zu Ehren ihres Nestors, des dahin- 
geschiedenen grossen Meisters, eine würdige, imposante Leichen- 
feier zu veranstalten, die Zeugniss ablegen soll, dass die 
Genossenschaft ihrem bewährten Mitgliede, dessen Name in 
seinen Werken fortleben wird, die gebührende Ehre und 
Achtung erwiesen habe." Es wurde beschlossen, dass die Mit- 
glieder der Genossenschaft der Leiche vom Trauerhause nach 
der protestantischen Kirche mit brennenden Fackeln und dann 
zu Wagen bis zum Friedhofe das Geleite geben. Es wurde an- 
geordnet, dass die Aussenwände des Künstlerhauses schwarz 
decorirt und eine Trauerfahne aufgehisst werde. Folgendes Bei- 
leidschreiben an die Witwe* des Künstlers wurde rasch ent- 
worfen und unterzeichnet: 

^Verehrte Frau! 

Gestatten Sie uns, dass wir Ihnen im Namen der Genossenschaft der 
bildenden Künstler Wiens unsere herzliche Theilnahme aussprechen an dem 
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tiefen Schmerz, der die Familie unseres ausgezeichneten Ehrenmitgliedes, Friedrich 
Ritter von Amerling, durch dessen Hinscheiden getroffen. Unsere Theilnahme 
ist eine um so tiefer empfundt^ne, als durch den Tod dieses Altmeisters der 
Wiener Malerschule nicht nur dessen Familie, sondern auch die Kunst einen 
unersetzlichen Verlust erlitten und viele unserer Genossen einen lieben Freund 
und Berather verloren haben. Wenn uns ein Gedanke Trost bringen kann, so 
ist es die Gewissheit, dass der Verstorbene durch die glänzendea Werke seiner 
Kunst in ewiger, frischer Erinnerung fortleben wird. 

Mit dem Ausdrucke vorzüglichster Hochachtung 

Für den Ausschuss: Fr. Schmidt." 

Mittlerweile fand die Aufbahrung der Leiche im Atelier statt. 

Amerling ruhte, einem friedlich Schlummernden gleich, mit 
dem an ihm gewohnten schwarzen Sammtgewande angethan, in 
einem schwarzen, in griechischem Stile gehaltenen Sarkophage, 
der an die rückwärtige Wand des Ateliers gelehnt war. Ueber 
dem Sarkophage wölbte sich ein schwarzer, mit einem Kreuze 
geschmückter Baldachin. Seine ineinander gefalteten Hände hielten 
ein kunstreich geschnitztes Elfenbeinkreuz. Dieses Kreuz hat 
Amerling seiner im Jahre 1843 in Rom verstorbenen ersten 
Gattin Antonie, als dieselbe aufgebahrt lag, in die Hände gelegt, 
und ehe der Sarg verlöthet wurde, wieder an sich genommen, 
um es als Eeliquie aufzubewahren. 

Die Witwe des dahingeschiedenen Künstlers hatte nun 
dieses Kreuz, das er immer hochgehalten und in wehmuthvoller 
Erinnerung zu betrachten pflegte, ihrem geliebten Todten in die 
Hände gelegt. Der von silberweissen Haaren umrahmte Kopf 
der Leiche ruhte auf einem rothen Sammtkissen. Er war schön, 
schöner als je im Leben. Es war die Majestät des Todes, die er- 
habene Ruhe nach einem arbeits vollen Leben. Zu Füssen des 
Sarges stand zwischen silbernen Candelabern mit brennenden 
Kerzen ein Crucifix. Vor demselben lag das kunstreich aus- 
geführte Diplom Amerlings als Bürger Wiens; neben diesem 
die Symbole der Malerkunst: Pinsel und Palette. Auf einem 
zweiten Tabouret lagen die Orden und ein Ritterhelm aus 
Metall. Rührend war es, das letzte, -leider unvollendet gebliebene 
Gemälde des Künstlers, ein Christusbild, auf der Staffelei zu 
sehen, während rings die Porträts der Freunde, die Amerling 
für sich gesammelt hatte, auf den todten Freund niederschauten. 
Das Trauergerüste war von grünen Pflanzen und Lorbeer- 
bäumen eingerahmt. 
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Die ehemalige Schülerin Amerling's, Julie Mentzel, und der 
Maler Beraton haben das Bild pietätvoll aufgenommen. 

Die erste Kranzspende, mit dem der Sarg geschmückt 
wurde, rührte von der Witwe her. Die rothen Bandschleifen 
des prachtvollen Kranzes zeigten die Inschrift: „Dem unver- 
gesslichen, innigst geliebten Gatten, meinem edelsten, treuen 
Freunde — Marie." Diesem Kranze gesellten sich die der „dank- 
baren Kinder ihrem theuren Vater", der Frau Anna Ne- 
metschke „ihrem geliebten Schwiegersohne" und der ihrer Tochter 
Frau Christine Schaup. Noch kamen Kränze vom ßeichsraths- 
Äbgeordneten Friedrich Suess, von der Baronin Auguste Stum- 
mer, von der Familie von Klinkosch, von den Frauen Betti 
Weissei, Cäcilie Strohschneider und ein Palmenzweig von 
L. A. Frankl, dessen Schleife die Worte enthielt: „Durch ein 
halbes Jahrhundert geliebt und bewundert." In den Nachmittags- 
stunden übersendeten noch Kränze der Bürgermeister Eduard 
Uhl mit der Devise: „Von der ßeichshaupt- und Residenzstadt 
Wien", die k. k. Akademie der bildenden Künstler, ferner „Die 
grüne Insel", der Schriftsteller- und Journalistenverein „Concordia", 
die Genossenschaft der bildenden Künstler mit dem oben an- 
geführten Beileidschreiben. Die Künstler Münchens Hessen durch 
eine eigene Deputation einen Kranz auf den Sarg niederlegen 
mit der Widmung: „Die Professoren der k. Akademie trauern 
mit Ihnen, verehrte Frau, am Sarge Ihres dahingeschiedenen, 
als Mensch wie als Künstler hochstehenden Gatten." Der kunst- 
sinnige Feldzeugmeister Graf Crenneville telegraphirte von 
Gmunden her an die Witwe: „Als langjähriger Freund des 
berühmten Altmeisters nehme ich innigen Antheil an Ihrem 
schmerzlichen Verluste und der Trauer der österreichischen 
Künstlerschaft." 

Der Fürst Alfred Windischgrätz condolirte. Die Herzogin von 
Sagan, das Herrenhaus-Mitglied Nicolaus Dumba, Fürst Hohen- 
lohe, der Kunsthistoriker Dr. Hg, der Eeichsrathsabgeordnete 
Dr« Bareuther, der Director im k. k. Belvedere Eduard von 
Engerth, der Archivsdirector der Stadt Wien Regierungsrath 
Carl Weiss, und noch Andere, deren Namen nicht bekannt 
geworden sind, legten Kränze nieder. 

Der Bezirksausschuss Mariahilf, in dessen Bereich das 
Amerling-Schlösschen liegt, schrieb an die Witwe: 
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^Wien, 15. Jänner 1887. 
Euer Hochwohlgeboren! 

In Vertretang des sechsten Wiener Gemeindebezirkes spreche ich Ihnen 
über den Verlust, welcher sowohl Euer Hochwohlgeboren als die gesammte 
Kunst durch das Ableben Ihres hochverehrten Herrn Gemals getroffen, das tiefste, 
aufrichtigste Beileid aus. Ich fühle mich hierzu verpflichtet, da der Verblichene 
für alle humanitären Fragen des Bezirkes stets die regste Theilnahme gezeigt 
und sich als hochherziger Wohlthäter bewährte. 

Ich habe die Ehre zu zeichnen 

Bezirksvorsteher-Stellvertreter S c h a u c k.^' 

Im Atelier fand der letzte Abschied statt. Die Witwe und 
die vier Töchter des Hingeschiedenen beteten und betrachteten 
weinend noch einmal den geliebten Todten. Darauf wurde der 
Sarg geschlossen und der Schlüssel desselben der Witwe übergeben. 

Die langen Strassen durch welchen sich der Zug be- 
wegen sollte, waren, trotz der schneidigen Kälte schon um 2 Uhr 
Nachmittags dicht mit Menschen gefüllt. 

Um halb 3 Uhr wurde der Sarg gehoben und vor das 
Portal des Hauses getragen. Der Zug gruppirte sich rasch und 
setzte sich nach der evangelischen Kirche in der Gumpendorfer- 
Strasse, wo alle Gasflammen aufgezündet waren, in Bewegung. 
Zwei berittene Sicherheitsmänner eröffneten den Zug, ihnen 
folgten zwei Laternenträger in schwarzer, spanischer Mantel- 
tracht und ein Herold zu Pferde; diesen noch ein Wagen mit 
Blumenspenden, endlich der mit acht Rappen bespannte Leichen- 
wagen. Unter einem nach allen Seiten offenen Baldachin lag der 
Sarg. Ihm nach folgten noch drei Wagen mit Kränzen; die 
Wagen der Witwe, der Kinder, der nächsten Verwandten. Ihnen 
folgten zahlreiche Mitglieder der Kunstgenossenschaft mit 
brennenden Fackeln, deren Präsident Oberbaurath Freiherr 
von Schmidt, die Professoren Zumbusch, Eisenmenger, Kund- 
mann und Schäfter, Gaul, Felix, Engerth, Hlawatschek, Hasen- 
auer.In der Kirche hatten sich noch eingefunden: FML. Fürst 
Josef Windischgrätz, der Präsident des Eeichsgerichtes Dr. Josef 
Unger, der Bürgermeister Eduard Uhl, das Herrenhaus-Mitglied 
Nicolaus Dumba, viele Vertreter der Gelehrten- und Künstler- 
welt, zahlreiche Frauen und Männer der Bevölkerung, bis der 
Raum nicht mehr zu fassen im Stande war. 
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Als der Sarg vor dem Altar aufgestellt war, wurde das 
Feuchtersleben-Mendelssohn-Bartholdy'sche Lied mit Orgelbe- 
gleitung : 

„Es ist bestimmt in Gottes Rath*' 

vorgetragen. Hierauf trat der Pfarrer Dr. Eudolf Marolly an 
das Kopfende des Sarges und sprach: 

„Weit hinaus über die Grenze unserer Stadt, ja unseres grossen Vater- 
landes, hat die Trauerkunde von dem Tode jenes Mannes, den wir heute be- 
statten, tiefe Trauer hervorgerufen. Wenn man zuweilen davon gehört, dass an 
der Bahre von Männern, die sich durch Geist und Genie einen ruhmvollen 
Namen erworben, ein Streit um den Ort entbrannt ist, wo deren Wiege ge- 
standen, an der Bahre dieses Mannes erscheint solch' ein Streit nichtig und 
werthlos: dieser Todte hat sich das Weltbürgerthum errungen, er gehört allen 
Nationen und allen Ländern an. Und doch können wir, diese Trauergemeinde 
hier, ganz mit Recht von dem Todten jenes Wort sagen, das Goethe von seinem 
grossen Freunde gesagt: „Er ist unser!". 

Der Redner schilderte nun den Lebenslauf des Verstorbenen 
und schloss mit den Worten: 

„Der Name Friedrich Amerling wird stets unter den Besten des Vater- 
landes genannt werden!" 

Pfarrer Marolly nahm nun die Einsegnung der L'feiche 
vor, worauf die Trauerfeier mit einem Choral schloss. Sodann 
erfolgte die Ueberführung des Sarges nach dem evangelischen 
Friedhofe, wo die Leiche im eigenen Grabe beigesetzt wurde. 

In das Grab wurden von den zahlreichen Kränzen nur die 
der Gattin und der Kinder und der Palmenzweig versenkt. Die 
Schollen waren auf den Sarg niedergerollt. Die versammelte 
Menge zögerte, zu scheiden, sie schien, wie das üblich ist, eine 
Grabrede zu erwarten. Nachdem der sonst sprechgewandte Prä- 
sident der Künstlergenossenschaft, Freiherr von Schmidt, das 
Grab verliess, wohl denkend: „Der Rest ist Schweigen", zerstreute 
sich die Menge der zahllosen Leidtragenden. 

Am folgenden Tage hielt im Gemeinderathe der Stadt der 
Vicebürgermeister Dr. Alexander Prix dem Hingeschiedenen den 
folgenden Nachruf: 

„Gestatten Sie, meine Herren, dass ich vorerst mit einigen Worten des 
uns Allen theuren Mannes gedenke, den wir gestern zum Grabe geleitet. Friedrich 
Amerling war der Sohn armer Eltern, Noth und Entbehrung begleiteten seine 
Lehrjahre. Mit unablässigem Fleisse und einer alle Hindernisse bezwingenden 
Energie schwang er sich durch sein hervorragendes Talent bald zu einem bedeu- 
tenden Maler seiner Zeit empor. Unbestritten ist seine Meisterschaft, neidlos 

Krankt, Amerling. 1 1 
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anerkannt von den Kanstgenossen und Kennern, bewundert von Jedem, welcher 
das herrliche Colorit seiner Bilder je gesehen. Die Kunstgeschichte wird seinen 
Namen als einen der glänzendsten zu verzeichnen haben. Amerling war ein 
geborener Wiener und blieb seiner Vaterstadt in rührender Treue bis zu seinem 
Lebensende zugethan. Noch über seinen Tod hinaus hat er, unterstützt von 
seiner edel denkenden Gattin, dieser Stadt in ebenso munifioenter als kunst- 
sinniger Weise gedacht. Die der Stadt Wien vermachte Sammlung wird nicht 
nur den Namen des genialen Künstlers für ewige Zeiten bewahren, sie wird 
auch von cultur historischer Bedeutung sein für die Stadt, und vielfach anregend 
und belehrend wirken. Was sterblich war an Amerling, hat nunmehr seine Euhe 
gefunden, der Geist des Künstlers aber lebt in seinen Werken fort.*' 

Die Versammlung hatte den Nachruf stehend angehört und 
begleitete die hierauf folgende Verlesung der testamentarischen 
Widmung des Künstlers mit lebhaften Beifallsrufen. 

Am darauffolgenden 22. Januar 1887 richtete der Bürger- 
meister von Wien an die Witwe nachfolgendes Schreiben: 

„Euer Hochwohlgeboren! 

Jeder Mitbürger, der im Leben Ihrem edlen Gatten nahegestanden, der 
Amerling's herrliche Kunst zu bewundern Gelegenheit hatte, Jeder, der das von 
echtem Bürgersinn erfüllte Wirken des Künstlers gekannt, beklagt mit aufrich- 
tiger Theilnahme das herbe Geschick, das Sie, hochverehrte Frau, die Kunst 
und unsere Vaterstadt durch den Tod des Meisters getroffen. 

Wien betrauert den Entschlafenen als einen der hervorragendsten Re- 
präsentanten der Wiener Schule, als einen Künstler, dessen originelle Schöpfungen 
den Kuf der österreichischen Kunst auch in ferne Lande getragen. Mit den 
Idealen seines Berufes verband der Meister auch die Herzenseigenschaften eines 
fühlenden Patrioten und treuen Sohnes seiner Vaterstadt, deren er noch in den 
letzten Stunden in fürsorgender Liebe gedacht. 

Mit Ihnen, hochverehrte Frau, die als treue Genossin die Lebenstage des 
greisen Künstlers verschönerte und seine edlen Intentionen verständnissvoll 
förderte, empfindet die Bevölkerung Wiens den unersetzlichen Verlust, den Sie 
und die Familie, den die Kunst, den die Vaterstadt erlitten. 

Wien wird das Andenken des Meisters immerdar ehren, denn der Name 
des Verewigten bedeutet in der Kunstgeschichte ein originelles Talent und eine 
schöpferische Kraft, in der Geschichte Wiens aber einen edlen Bürger, der 
durch eine grossartige Widmung seinen Gemeinsinn in hochherziger Weise be- 
thätigt hat. 

Von diesen Gefühlen durchdrungen, hat der Gemeinderath in der Plenar- 
sitzung vom 18. d. M. durch Erheben von den Sitzen der allgemeinen Trauer 
öffentlich Ausdruck verliehen. Mögen Sie, hochverehrte Frau, in der vielseitigen, 
aufrichtigen Theilnahme erhebenden Trost finden und in diesen Kundgebungen 
den Beweis der Werthschätzung Ihres unvergesslichen Gatten erblicken. 
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Mit der Versicherung meines aufrichtigen Mitempfindens bitte ich Sie, 

geehrte Frau, den Ausdruck meiner vorzüglichen Hochachtung entgegenzunehmen, 

mit welcher ich zu zeichnen die Ehre habe 

Eduard Uhl 

Bürgermeister." 

Das Testament. 

Der Entschluss, bei seinem Gesundheitszustande aus dem 
rauhen Winter Wiens zu kommen und nach Aegypten zu reisen, 
war gefasst. Amerling fühlte sich gedrängt, zu seinem bereits 
am 31. Juni 1883 errichteten Testamente einen Nachtrag unter 
der formgebenden Mithilfe des Advocaten Dr. Victor Moser 
niederzulegen, weil seit Errichtung des Testaments wesentliche 
Veränderungen eingetreten waren ; darunter auch der Tod seines 
Bruders, den er zum Vormund der unmündigen Kinder bestellt 
hatte und mehreres Andere. Dieses Nachtrags-Document vom 
15. Januar 1886 ist ein Zeugniss der edlen Gesinnung Amer- 
ling 's, zugleich eines für- seine stets im Herzen wohnende 
patriotische Liebe zu seiner Vaterstadt. Wir lassen einige 
Hauptbestimmungen hier folgen: 

„Mein Lieblingswunsch seit fünfzehn Jahren war uud ist, 
alle meine gesammelten Kunstschätze, wie sie in meinem Hause 
im ersten Stockwerke enthalten sind, ungetheilt zu erhalten und 
zum ewigen Andenken meiner lieben Vaterstadt Wien zu hinter- 
lassen, um dieselben vor Zersplitterung und Versteigerung zu 
bewahren. Ich vermache also diese Sammlungen als unge- 
theiltes und untheilbares Ganze der k. k. Reichshaupt- und 
Residenzstadt Wien unter nachfolgenden Bedingungen: 

„Die Stadt Wien verpflichtet sich, diese Kunstschätze unge- 
theilt und ungetrennt, unter meinem Namen, als Sammlung 
Amerling in einem abgesonderten Räume des neuen Rathhauses 
aufzustellen und dem Publicum unentgeltlich zugänglich zu 
machen. Sollte sich der Raum des neuen Rathhauses unzu- 
reichend zeigen und die Stadt Wien für alle ihre kunsthistori- 
schen Schätze eine andere würdige Räumlichkeit bestimmen, so 
ist auch die üebertragung und ungetheilte Aufstellung der Samm- 
lung Amerling dahin gestattet. 

„Diese Sammlung ist genügend zu inventiren, bleibt, so 

lange meine edle Gattin Marie, geborene Nemetschke, lebt, oder es 

verlangt, unter ihrer Haftung, gleich einer Verwahrerin, in 

11* 
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ihrem Besitze und Genüsse, und ist die Stadt Wien berechtigt, 
die ihr beliebige Controle darüber zu üben, dass die Sammlung 
stets complet und wohlerhalten bleibe. 

„Die Stadt Wien verpflichtet sich, falls ein Beitrag zur 
Ergänzung der Pflichttheile auf dieses Legat im Sinne des 
§. 783 B. Gr. B. entfiele, denselben in die Verlassenschaft einzu- 
zahlen, ohne einzelne Stücke der Sammlung zu verkaufen. 

„Die Vertretung der Stadt Wien hat binnen Jahresfrist 
nach meinem Ableben zu erklären, ob sie unter den vorstehen- 
den Bedingungen das Legat annehme oder nicht und fällt diese 
Sammlung, falls die Gemeinde Wien binnen dieser Frist keine 
Erklärung abgegeben, oder das Legat nicht annehmen möchte, 
meiner Gattin Marie, geborenen Nemetschke, in ihr freies und 
unbeschränktes Eigenthum zu''.* 

Der letzte Wille Amerling's fahrt fort: 

" „Meiner edlen Gattin Marie, geborenen Nemetschke, vermache 
ich das mir gehörige Haus Nr. 90 in der Mollardgasse in Wien, so- 
wie sämmtliche Mobilien und Bilder in den ebenerdigen Locali- 
täten des genannten Hauses. In meiner Cassa befinden sich zwei 
Packete mit Werthpapieren, welche Eigenthum meiner genannten 
Gattin sind, und zwar ein Packet mit der Aufschrift: Eigenthum 
meiner lieben Gattin Marie von Amerling mit 40.000 fl. Gold- 
rente, welche sie in die Ehe mitgebracht hat und welche ihr 
Eigenthum waren und sind, und ein Packet mit Werthpapieren 
und der üeberschrift: Eigenthum meiner lieben Gattin Marie. 



* Der Gemeinderath der Stadt Wien hat, als ihm nach dem Tode 
Amerling's dessen grossmüthiges Vermächtniss bekannt gegeben wurde, unter 
voUer dankbarer Anerkennung der patriotischen Gesinnung eines edlen Bürgers 
von Wien, nach eingehendster Berathung und Debatte zu seinem tiefen Be- 
dauern ablehnen müssen, wiewohl auch die gerichtlich erhobene Schätzung den 
Werth der Sammlung auf 120.000 fl. fixirt, der jedoch weitaus nicht erschöpft 
ist. Die Motive der Ablehnung sollen unter anderen folgende gewesen sein: 
Dass im neuen Kathhause, nach genauer Untersuchung, kein verfügbarer Platz 
die Sammlung aufzunehmen vorhanden sei; dass die Sammlung zwar kostbar 
ist und einen allgemeinen Kunstwerth aufweist, doch in keinerlei Zusammen- 
hange mit dem kunsthistorischen Museum der Stadt, die nur auf sie selbst 
bezügliche Gegenstände sammelt, sei. Ueberdies hätte die Commune, da der Pflicht- 
theil der Universalerbinnen um nahezu 24.000 fl. verkürzt war, diesen Betrag, 
sowie die nahezu 15.000 fl. betragende Erbsteuer erlegen müssen, um erst 
nach dem Hinscheiden der jungen Witwe in den eigentlichen Besitz der Samm- 
lung, abgesehen der Erhaltungskosten, zu gelangen. 
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Der Inhalt dieses Packets sind Werthpapiere, deren Eigenthum 
schon zu meinen Lebzeiten von meiner Gattin erworben wurden. 
Diese beiden Packete bilden also keinen Bestandtheil meines 
Vermögens, respective Nachlasses und sind als Eigenthum meiner 
Gattin aus der Verlassenschaftsmassa auszuscheiden und meine 
Gattin ist ohneweiters berechtigt, dieses ihr Eigenthum an sich 
zu nehmen, auch mein Porträt in ihrem Schlafzimmer, das ich 
ihr schon zu Lebzeiten geschenkt habe. 

„Meine vier Töchter: Ludmilla, an den kaiserlich mexika- 
nischen Hauptmann Otto Beutel, Friederike an den Staatsbahn- 
beamten Franz Bauer verheiratet und die noch unvermählten 
Wilhelmine und Marie ernenne ich zu meinen Universalerben und 
vermache ihnen alle Bilder, Skizzen, Zeichnungen und Mobilien 
meines Ateliers im ersten Stockwerke meines Hauses, und das 
Porträt ihrer Mutter Emilie. 

„Zum Vormunde meiner Kinder ernenne ich den Gatten 
meiner Tochter Friederike, Franz Bauer." 

Es folgen nun sehr namhafte Legate für seine Schwieger- 
eltern Heinrich, deren Sohn Albert Heinrich und deren jüngste 
Tochter Fanny; zusammen 14.850 fl. 

Noch bestimmte er Jahressubventionen für seine Schwägerin 
Hermine Amerling, Witwe des Obersten, für eine entfernte 
Verwandte Aloisia Mayer, für seinen „braven" Diener Ignaz 
Sterr und an einen ihm bekannt gewordenen „hochbefähigten" 
unschuldig verarmten Tischlermeister Ignaz Pitterle und an 
dessen älteste Tochter zur Ausstattung. 

Diesem Testamentsnachtrage lag von Amerling's Gattin 
folgende Erklärung bei: 

„An meinen Gatten Fritz! 

Bevor ich meine Eeise mit meinem edlen Lebensgefährten 
nach Aegypten antrete, will auch ich einen Beweis meiner Ge- 
sinnung für meinen Lebens- und Eeisegefährten documentiren, 
indem ich ihn für seine stets mir gegenüber liebevolle Handlungs- 
weise das schriftliche Versprechen gebe: Im Falle es dem All- 
mächtigen gefällt, mich früher abzuberufen, sämmtliches Ver- 
mögen, welches sich vorfindet — bestehend aus Papier-, Silber-, 



166 Testament. 

Goldrente und Siebenbürger Papieren — in seinen Besitz übergelit 
und davon die Interessen, so lange er lebt, beziehen kann. 
Nach seinem Tode soll es zu wohlthätigen Zwecken verwendet 
werden. 

Dies mein unerschütterlicher Wille! 

Wien, 10. Februar 1886. 

Marie von Amerling." 



Verzeichniss 

der Werke Friedrichs von Amerling. 

Ordnungsliebend, wie der Meister zeitlebens war, schrieb 
er jedes Bild, das er malte, in seinem Tagebuche ein, nannte 
den Besitzer desselben und setzte den Preis, den er für das 
selbe erhielt, meist bei. Er liebte es, den Preis in Ducaten 
zu erhalten 

Wir haben in den vorangehenden Blättern eine stattliche 
Anzahl Bilder, namentlich Porträts genannt, die mit irgend einem 
biographischen Erlebnisse zusammenhingen und einer näheren 
Erklärung bedurften. Wir werden sie in dem hier vorzulegenden 
Verzeichnisse chronologisch, wie sie entstanden sind, wieder auf- 
nehmen, um eine Uebersicht der Gesammtthätigkeit des Künstlers 
zu gewinnen und zugleich an der Hand der Tagebücher die Be- 
träge nennen, die der Künstler für dieselben einnahm. Es gewährt 
dies zugleich einen Einblick in den sogenannten Marktpreis, 
welchen Gemälde und Porträts seit dem dritten Jahrzehnte (1830) 
bis herauf erzielten. 

Das Verzeichniss, so überraschend reichhaltig es ist, kann 
dennoch auf genaue Vollständigkeit keinen Anspruch erheben, 
weil sage an tausend Skizzen und Zeichnungen, wie wir sie bei 
der letzt stattgehabten theilweisen Versteigerung von Amerling's 
Gemälden gesehen haben, in den Tagebüchern nicht aufgenommen 
und einzelne Blätter desselben verloren gegangen sind. Wir dürfen 
aber annehmen, dass Amerling wohl wenigstens 2000 Werke voll- 
endet hat. 

1819. 

Grabbild für die Tochter des Herrn Oberhauser 3 fl. 
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1820. 

Aushängsehild Erdek's mit Kopf 11 fl. Porträt eines Schneidergesellen 8 6. 
Porträt unserer Hebamme Bude 8 fl. Porträt des Franz Christ 3 fl. Porträt 
des Franz Erdek 2 fl. Porträt der Frau Sperner und ihres Amateurs Schulgehilfen 
53 fl. Porträt der Marie Rick 10 fl. Uebermaltes Aushängeschild für Herrn 
Schilling 3 fl. Zwei Bilder für Herrn Sieger ausgebessert 7 fl. Zwei Porträts für 
Herrn Brücke! ausgebessert 10 fl. Da Vinci's Abendmahl ausgebessert für Herrn 
Posch 3 fl., ebenso ein römisches Bild 2 fl. Grablegung für Herrn Christ 2 fl. 
Heiliger Antonius 2 fl. Copie nach Denzlokop's Madonna 7 fl. Porträt der Frau 
Rau 20 fl. Porträt der Frau Babi Langer 10 fl. 

1822. 

Porträt der Frau Armassy 20 fl., der Nanette Schuhmacher 28 fl., der 
Nanette Rilian 12 fl., des Herrn Ultz 15 fl., der Frau Ultz 15 fl., des Herrn 
Langer und Tochter 30 fl., des Fräulein von Tannendorf 40 fl. Einsiedler St. 
Dimas und Electa 30 fl. 

1823. 

Porträt der Frau Armassy (Copie) 7 fl. Kleine Landschaft 3 fl. Kleine 
Madonna für Frau Langer 4 fl. Zwei Bilder für Herrn Schwarz ausgebessert 9 fl. 
Eine Madonna für ihn gemalt 15 fl. Sein Porträt und seiner Frau 50 fl., der 
Nina Klatt 20 fl., ihres Geliebten 20 fl., des verstorbenen Kindes der Thekla 
Demmer 25 fl. Porträt des Doctors in der Krugerstrasse ausgebessert 7 fl., des 
Herrn Grindl 61 fl. Porträt der Fanni, Franziska, Lisette und ihres Vaters ? fl., 
der Therese Herzog, zwei Hemden, des Egensberger und Frau 47 fl. Copie nach 
einem Miniaturgemälde 25 fl. Porträt des Herrn Seher 15 fl. 

1824. 

Cochoneriebild für Franz Sedelmayer 24 fl. In der St. Peterskirche einen 
Christus ausgebessert 8 fl. Für DöUer drei Uhrblätter 5 fl. Porträt des Pichler 
und Gionima 20 fl. Baronin Schabritzka 45 fl. Herr Blumenfeld 26 fl. Für Graf 
Bänfy 13 Bilder ausgebessert 55 fl. Porträt des Herrn Seitler 30 fl., des Herrn 
Lana und Frau 67 fl. Für Herrn von Perger vier kleine Bilder 44 fl. Porträt 
des Herrn Taborini 15 fl. Für Herrn Hauptmann Bilder ausgebessert 32 fl. Copie 
einer Madonna nach Denzlokop 12 fl. 

Prag. 

Porträt des Herrn Ehrenberg 56 fl , der Comtesse Daun 62 fl., des Herrn 
Bergauer 10 fl., Pompe, Tochter und Mina 90 fl., des Herrn Neukirchen und 
Frau 80 fl., meines Freundes Ritter von Stahl, Geschenk, der Baronesse Marie 
Margelik 80 fl., der Demoiselle Rickart .^0 fl., Selbstporträt im Profil für Onkel 
und Tante. 

1825. 

Porträt der Oberstlieutenants-Tochter Majus 35 fl. Demoiselle Pitsch 30 fl. 
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1826. 

Porträt der Gräfin Vincenz Kaunitz, ihrer vier Söhne und fünf Töchter 
500 fl., des ältesten Sohnes Miohi noch einmal, klein 50 fl. und zum drittenmale, 
gezeichnet und ein Bild, die h. Magdalena vorstellend 200 fl. Porträt des 
Gubernialrath Naumann und Frau 80 fl., Graf Michi Kaunitz noch zweimal, 
klein 23 fl. Copie nach Hakert, Geschenk. Ritter von Dety 37 fl. Sohn des ver- 
storbenen Advocaten Endler 50 fl. Porträt von Mitterbaoher und Rau, Carl 
Petzold, Führich und Deutal's Geliebte 100 fl. Dr. Endler, Frau und Schwieger- 
mutter 175 fl. Marie Pomp 34 fl. Stabsauditor Dietel 60 fl. Porträt des Herrn 
Franz Miltner, dessen Frau, Tochter, Schwiegersohn, Cousin, Söhne und dessen 
Geliebte ä 40 fl., in Summa 280 fl. Baronesse Malowetz 85 fl. Emanuel Zde- 
kauer 80 fl. Frau Zdekauer 50 fl. Zwei Töchter des Dr. Kahlert 6 Duo. 

Wien. 

Jupitergestalt 22 fl. Porträt des Hofrath Habermann und Frau 250 fl., 
des Regierungsrathes Pompe, seiner Frau und Tochter ä 10 Duc. Madonna mit 
dem Kinde 11 6. 

1827. 

London. 

Porträt des Gesandtschaftsdieners, des Herrn Nilsen 5 Louisd'or, des Prinzen 
Nicolaus und der Prinzessin Rosa Eszterhazy 8 Louisd'or, der Prinzessin Mary 
5 Louisd'or, des Herrn Frei 5 Louisd'or, des Herrn Zdekauer 3 Louisd'or. 

1828. 

Paris. 

Porträt der Tochter Judith, der Hauswirthin, für Frühstück und Quartier. 
Einen Grönländer, einen Pferdekopf. Porträt des Herrn Mayenfisoh. 

1829. 

Wien. 

Prof. Redl 6 Duc. Jetti Schimper 50 fl. Preisbild „Dido", Hofrath Pidol 
30 fl. Herr Miller mit einem Wolfshund 125 fl. Für zwei Porträts durch Carl 
von Petzold procurirt, „in zwei Tagen gemalt" 50 fl. Sophie 50 fl. FrauRadis- 
lowitsch 50 fl. Copie 20 fl. Eine Madonna 15 fl. Onkel und Tante Amerling. 
Demoiselle Hermine Elssler 400 fl., als Madonna 90 fl. Bei Herrn Engert einen 
Arm übermalt 3 fl. Dr. Prof. Schroff 6 Duo. Drei Kinder der Radislowitsch 
nebst einem fremden Knaben 60 fl. Frau von Vuvier 50 fl. Adolf Müller. 
Einen David. 

1830. 

Von Herrn Neuhauser für das Porträt meines Bruders Andreas 30 fl. und 
ein kleines Mädchen Bruder Josef 12 Duc, für dessen Töchterchen Bertha mit 
einem Hahn 80 fl. Fürstin Gabriele Auersperg 270 fl. W. Fux 20 fl. Madame 
Pidol 50 fl. Baron Tacco und Gemahlin 80 fl. Frau Laun 10 fl. Herr Bildhuber 
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120 fl. Hofrath Mosel's Töchterchen 10 Duc. Herr und Frau lUing 30 Duo. 
Der Fischerknabe (im k. k. Belvedere) 40 Duc. Robert Theer. Einen Kopf nach 

Stieler. 

183L 

Herrn Caurany's kleines Töchterchen 10 Duc. Erzherzog Rudolf 200 fl. 
Maler Theer 115 fl. und 10 Duc. Fürst Schwarzenberg in Uhlanen uniform 40 Duc. 
Hofschauspielerin Therese Peche 54 fl. W. Mosel 6 Duc. Fürst Schwarzenberg als 
Feldmarschall 40 Duc. Für Grafen Pepi Eszterhazy Fischerknaben mit Netz 55 Duc. 

1832. 

Kaiser Franz. Maler Alconiere für ein Porträt von diesem. Gräfin Schmied- 
egg 90 fl. Mädchen mit einer Taube für Neuhauser 15 Duc. Zwei Studienköpfe 
vom Kunstverein angekauft 100 Duc. Baronin Eskeles 100 Duc. Franz von Ves- 
que-Püttlingen 136 fl. Hofschauspielerin Zeiner für Graf Johann Mailäth. Franz v. 
Neuwall 80 Duo. Porträt meiner Frau Toni, von Neuhauser 12 Duc. Kaiserbild für 
Laxenburg 1000 fl. Baron Eskeles 100 Duc. Max Speck 20 Duo. Graf Czaky 
20 Duo. Franz von Woyna 30 Duc. Franz von Vesque 136 fl. Franz von Neu- 
wal 80 D>ic. Baron Eskeles lO'J Duc. Baron Sternburg 20 Duc. 

1833. 

Hofräthin Mosel 20 Duc. Erzherzog Ferdinand, König von Ungarn, ganze 
Figur 200 Duc. Baron Ignaz Wetzlar in Jägeruniform 250 fl. Für das zum 
Kupferstiche nothwendige Ergänzungsporträt des Kaisers von Artaria 40 Duc. 
Porträt des Herrn Eyb 30 fl. Gräfin Stollberg 25 Duc. Graf Birlinsky 70 Duc. 
Graf Larisch 30 Duc. Baronin Betti GeymüUer 40 Duo. Bruder Andreas. Gräfin 
Valentin Eszterhazy 25 Duc. Graf Chotek, Erzbischof von Olmütz 1120 fl. 
Zwiefelbub für die Gräfin Harrach 15 Duc. Fürst Lobkowitz 25 Duc. Gräfin 
Hunjady geb. Johann Liechtenstein 25 Duc. Graf Moriz Dietrichstein 40 Duc. 
Erzbischof Stratimirovits 35 Duc. Copie desselben 10 Duc. Comtesse Virginie 
Birlinsky^ 70 Duc. Gräfin Nostitz 120 Duc. und 30 fl. Frau Walther 50 Duc. 
Von Butiquin 25 Duc. Baronin Pereira und Tochter 200 Duc. Knabe Andrassy 
für den Altgrafen Salm 10 Duc. Kleines Bildchen 10 Duc. 

1834. 

Baronin Speck 100 fl. Herr Bach 60 fl. Zwiefelbuben an Arthaber 25 Duo. 
Porträtideal des Grafen Waldstein 80 Duc. Vom Grafen Fesztetits für das 
Porträt des Fräuleins Szindery 30 Duc. Frau Amalia Klein geb. von Henikstein 
100 Duo. Graf Chotek, Oberstburggraf 25 Duc. Der heil. Paulus im k. k. Bel- 
vedere 160 Duc. Profilkopf, Studie zum heil. Paulus 20 Duc. Gräfin Kisselew 
und Nichte 50 Duc. Gräfin Gizycka 20 Duc. Kaiser Franz in Toisonscostüm 
für die Hofkammer 100 Duc. Schlafende Fisoherin mit ihrem Kinde und der 
kleine Drahtbinder für Herrn von Arthaber 1000 fl. Familiengemälde 4 Personen 
für Grafen Brenner 300 Duo. Fürstin Maria Lobkowitz 130 Duc. Kaiser Franz in 
preussischer Uniform 200 Duc. Gräfin Therese Czernin 25 Duc. Dr. Prof. Berres 
für ärztliche Behandlung. Bach 100 fl. 
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1835. 

Mädchen in friesländischem Costüme an Neuhauser 15 Duo. und Porträt 
der Frau Araerlings, Toni, zurück erhalten. Fürstin Bretzenheim 30 Duo. Leier- 
mädohen vom Grafen Brenner gekauft 160 Duo. Miniaturporträt des Grafen 
Niklas Palfy 20 Duo. Kammerräthin Frege aus Leipzig 30 Duo. Pästum für 
die Herzogin von Sagan. Dagegen Josue Reynold's Werke erhalten. Graf Anton 
Waldstein 450 fl. Das von Lawrence begonnene Porträt der Erzherzogin Henriette 
für die Erzherzogin Sofie beendigt 25 Duo. Mädchen mit schwarzem Sohleier, 
Buch in der Hand, an Gauermann für 50 Duc. und eine Alpenlandsohaft. 

1836. 

Fräulein Eegine Wolf, Geschenk. Frau Kubasek 100 Duo. Erzbischof 
Graf Chotek, sitzend im Ornat 200 Duo. Profilkopf der Gabriele (?) mit roth- 
sammtenem Ueberwurf und Skizze der Tochter von Arthaber an diesen 134 fl. 
Vier Skizzen an Artaria 16 Duc. Holländisches Mädchen an Feldmüller 50 Duc. 
Angefangenes Porträt der Frau Amalie Klein, gekauft von Baron Adolf Pereira 
180 fl. Graf Eugen Czernin 30 Duc. Graf Nikolaus Eszterhazy 100 Duc. Aeltere 
Tochter der Fürstin P'anny Liechtenstein 60 Duc. Hund Aly 20 Duo. Jüdischer 
Philosoph an Grafen August Brenner 360 fl. Graf Stephan Szecheny 1000 fl. 
Knabe Alexander von Vesque 25 Duc. Mädchen mit grünem Tuch und blauem 
Halsband durch Wette an Alooniere verloren. Familiengemälde des Professors 
Bischof und Frau 16o Duc. Taufe Christi von Graf Brenner 100 fl. 4 Skizzen 
an Artaria 16 Duc. Aeltere Tochter der Fürstin Liechtentein 6 Duc. 

1837- 

Copie des Grafen Chotek, Porträt für dessen Tochter Therese 140 fl. 
Zweite Grablegung Christi, gekauft von Graf Lochic 15 Duc. Mädchen mit 
weissem Kopftuch, dadurch das Gesicht im Schatten, Blumen haltend, gekauft 
vom Marohese d'Adda, 50 Duc. Elise Kreuzberger mit schwarzem Schleier, 
weisser Rose, rothem Pelz, von Fürstin Fanny Liechtenstein gekauft 40 Duc. 
Familiengemälde von Arthaber 300 Duc. Flamender Bürgermeister und Porträt des 
Baron PfuU, von Arthaber gekauft 60 Duo. Fürstin Fanny Liechtenstein 100 Duc. 
Deren kleine Prinzessin 40 Duc. Copie der Assunta von Tizian 20 Duc. Hund 
und Katze 10 Duc. Hund Aly 15 Duc. Dr. Professor Bischof 30 Duc. Graf und 
Gräfin Hoyos-Sprinzenstein, lithographirt von Eybl, 200 Duc. Erzherzog Rainer, 
^'icekönig, 50 Duo. Emilie Kreuzberger mit aufgelöstem Haar, an Krakauer, 18 Duc. 
Drei Studienköpfe, vom Fürsten Vincenz Auersperg gekauft 30 Duc, Studien- 
kopf der Elise K. über die Achsel blickend, einen Brief haltend, an Neuhauser, 
30 Duo. Charitas 30 Duo. Fürst Rudolf Kinsky angefangen 15 Duc. Hund Aly 
an Baron Brüdern 100 fl. Bendemann, Rauch Schadow in Berlin. Graf und 
Gräfin Hoyos-Sprinzenstein 200 Duc. Kaiser Franz zum Kupfersteohen 50 Duo. 
Gabriele, zur Lotterie für Pest, geschenkt. Studienkopf einer Venezianerin en face 
(nach der Resi) Herrn Gall geschenkt. Profilkopf der Elise aus dem Fenster 
sehend für den Kunstverein 30 Duc. 
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1838. 

Die Witwe an Arthaber 170 fl. Die Badende an Feldmtiller 80 Duc. 
Und die junge Morgenland erin, ganz helldunkel, 80 Duc. Susanna als Ver- 
schämte an die Fürstin Lori Schwarzenberg 40 Duc. Gräfin Czaky in schwarzer 
Mantille und weissen Rosen 120 Duc. Studienkopf einer Venetianerin en face für 
Herrn Gall. Graf Salcher, gestochen von Mahlknecht, Hanisch, lithographirt, 
von Bauer. Horegschy. Architekt Ernst. Bruder Josef. Armenischer Pfeifen- 
händler. Siegl. Kleiner Junge mit Eisenhelm, Baron Pereira. Römischer Studien- 
kopf, Em. Niger, Graf Breuner im Schlafrock, Kramer in Pest. Studienkopf 
Herodias, Gall. Kolosseum und Dogenpalast, Dr. Bischof. Campo Vaccino, Fürst 
Liechtenstein. Othello, Baron Pereira. Betender Paulus, Fürst Liechtenstein. 
Pantheon, Fürstin Marie Liechtenstein. Maler Gamsjäger Rothkopf, Graf Fries. 
Ecce homo, Fürst Alois Liechtenstein. Ein Tiroler, Artaria. Mutterfreude, Gruppe. 
Maler Steinfeld. Fürstin Louise Windischgrätz. Maler Ferdi. Fürst Alois 
Liechtenstein. Obstmädchen, Artaria. Studienkopf« Venus. Bildhauer Gasser. 
Graf Waldstein als Araber, Artaria. Weiblicher Studienkopf, Baron Friesenhof 
Tochter Ludmilla schlafend bei Kerzenlicht, Graf Fries. Maler Vogl von Vogel - 
stein. Maler Führich. Maler Geiling, Frau von Bischof. Marie Gauermann. 
Studienkopf zu einer Samaritanerin. Gräfin Eszterhazy-Liechtenstein, Baron 
Mardorf. Fürstin Wrede. Selbstporträt bei Abendbeleutung. Meeransicht bei 
Scheveningen, Tirka. Andromache nach Tizian, Graf Taafi^e. Ein Adler nach der 
Natur, Flach. Schriftsteller Ulbrich, Prediger Sattler, Frau Louise Braun, Hof- 
sohauspieler Reil. Vestatempel nach der Natur, Tirka. Gattin Antonie. Land- 
schaftsskizze, Tirka. Lebensgrosse Madonna in Cartonmanier, Gretchen am 
Spinnrocken. Skizze. Theologe, Preisstück, Kramer. Dasselbe mit Stock der Winter. 
Lehrer und Schüler, Fürst Katschubey. Neufundländerhund, Dr. Hartmann. Eine 
Katze, Tirka. Fräulein Kathinka Jerschoff, Junge Florentinerin, Effinger. Männ- 
licher Studienkopf en face, Maler Riccardi. Castelli aufwärts blickend. Rafi^alt. 
Neapolitanischer Fischer, Max Todesco Dasselbe mit Matrosenkappe, Tirka. 
Ein Spanier, Studienkopf, Raffalt. Modell in Rüstung, Maler Fischbaoh. Ein 
Mohr, Maler Reinhardt. Weibliches Modell im Costüm der Campagna, Kunst- 
verein in Triest. Weibliches Modell als Grazie, Moraczinsky. Studienkopf im 
l^rofil. Gauermann. Mutter im Ciocciaracostüme mit schlafendem Kinde an der 
Brust, Marchesa alla Ponzone in Rom. Marchese Adda und das Souvenier 
1 700 fl. Fürstin Therese Eszterhazy, Fürst Odescalohi 50 Duc. Frau Radislowitsch 
40 Duc. Erzherzog Franz Josef, eine Fahne schwingend, Kinderporträt 200 Duc. 
Lautenschlägerin 185 Duc. Frau von Striebel 120 fl. Die drei köstlichsten 
Dinge, für den Kunstverein, gestochen von Stöber 150 Duc. Lachendes 
Mädchen mit einer Katze auf dem Rücken 30 Duc, Neuhauser. Mollini und 
Frau in Rom. Kleiner Studienkopf Miani 25 fl. 

1839. 

Graf Harnancourt. Louise Bär als Kirchengängerin mit schwarzem Tuche 
über dem Kopf 60 Duc. Familienbild Fürst Lobkowitz, vier Köpfe, 100 Duc. 
Ausbesserung eines Bildchens von Lampi. Graf Nikolaus Eszterhazy 4 Duc. Der 
Traum, Fürst Vincenz Auersperg, 400 Duc. Caroline, Studienkopf, Gall 40 Duc. 
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Söhnohen des Fürsten Adolf Sohwarzenberg als Schotte 170 Duo. Elise, weiblicher 
Studienkopf im Halbdunkel, Baron Friesenhof 40 Duc. Porträt der Gräfin 
Henriette Hunyady, verbessert 20 Duc. Louise Craigher 60 Duc. Wilhelm Kaul- 
bach. Die Morgenländerin für Grafen Anton Kolowrat, Tabati^re mit Namenszug 
in Brillanten. Augusta Bischof 40 Duc. Frau Königsberg 130 Duc. Die Sängerin, 
an Herrn Brevot, 800 fl. Spitzmüller 40 Duc. Die Mailänderin an Gall 35 Duc. 
Samaritanerin am Brunnen 2000 fl. Der Traum an Fürsten Auersperg 1000 fl. 
Porträt Spitzmüller 40 Duc. 

1840. 

Ludwig Augast Frankl, Geschenk. Die Harfnerin, Oval an Gall 50 Duc. 
Die Tochter Evas, an Feldmüller, lithographirt in Tondruck 120 Duc. und 
10 Klafter hartes Holz a 16 fl. Prinzessin Sophie Liechtenstein 100 Duc. Die 
Abyssinierin 130 Duc. Eine Venetianerin 40 Duc. Studienkopf einer Blonden 
mit weisser Pelzhaube für Baron Arnstein, 30 Duc. Hofrath Martins aus 
München 25 Duc. Graf Carl Eszterhazy 125 Duc. Jacob Fliessenschuh 250 fl. 
Katharina Pollak aus Pest 120 Duc. Der Theologe für Graf Nako, T50 fl. Knabe 
Arthur Löwenthal 120 Duc. Replik. Rosa Fliessenschuh 300 fl. Der Traum, 
wiederholt für Grafen Stephan von Fay, 1800 fl. Das Taubenmädchen, Album- 
blatt auf Papier für Erzherzog Ludwig, 15 Duo. Ein Mädchen Tauben fütternd, 
für Graf Alexander Nako 200 Duc. Frau Kuh und Tochter Louise für Frau 
Auguste Bischof, 80 Duc. Liszt, Copie für Erzherzogin Sophie 25 Duc. Remy 
Geschenk. Gräfin Chorinsky 540 fl. Gräfin Niembsch 120 Duc. Söhnchen Fritz des 
Obersten Parischnikoff 25 Duc. Maler Fischbach. Hund Trache des Grafen 
Brenner 20 Duc. 

1841. 

In Florenz. 
Kathinka Jurschoff 180 fl. 

In Rom. 

Thaly als Kreuzritter, Studienkopf der Grazie für Moraczinsky 25 Scudi. 
Studienkopf des Grafen Brenner für Steiger 60 fl. 

1842. 

Die Griechin für den König von Württemberg 335 Scudi. Weibliches 
Profil filr Herrn von Effinger, 41 Scudi. Kopf eines alten Mannes 15 Scudi. 
Studienkopf zu einem Engel, Wittmer's Magd 15 Scudi. Sakuntala 6 Scudi. Kopf 
einer Magdalena 21 Scudi. Fürst Louis fcfayn- Wittgenstein 261 Scudi. Graf 
Nikolaus Zuboff 261 Scudi. Frau von Bronizka 108 Scudi. Fürstin Gagarin und 
ihre Mutter Gräfin Witt 266 Scudi. Mistress Lucy 130 Scudi. Fürstin Leonie 
Sayn- Wittgenstein 652 Scudi. Eine Civiciara mit dem Kinde an der Brust, für 
Marchesa alla Ponzoni 500 Scudi. Hund Neptun 19 Scudi. Die Civiciara mit dem 
Spinnrocken für die Ausstellung in Triest, gekauft von Hirschel, 213 Scudi. 

1843. 

Zwei kleine Töchterchen des Capitäns Langford 132 Scudi. Baronin 
Sacken aus Lievland 132 Scudi. Herr Piccinini aus Mailand 44 Scudi. Madame 
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Durnoff 450 fl. die Lesestnnde, gekauft von Kottohubey, 261 Seudi. Graf Cheremitoff 
80 Scudi. Fürstinnen Charlotte und Emilie Lieven 60 Louis. Frau Kriszof 
geborene Fürstin Kepnin 267 Scudi. Frau Thorseh aus Moskau 132 Scudi. 

In Wien. 

Mädchen aus Frascati, gekauft von Beck, 60 Duc. Carettiere, gekauft 
vom Grafen Nako, 40 Duc. Bebekka, gekauft von Arthaber 2500 fl. Römerin Felicita, 
gekauft von Artaria 80 Duo. Venetianisches Mädchenprofil, gekauft von Gräfin 
Wimpffen geborene Eskeles 100 Duc. Römischer Pilger auf einen Stock ge- 
stützt, gekauft von Arthaber 600 fi. Kopf der Caroline als Früchtenträgerin 
Geschenk an Fürsten Paul Eszterhazy. Kind Mathilde Burger 450 fi. Oehlen- 
schläger. Marie Tirka. Bruder Andreas mit Hut. Graf Waldstein €0 Duc. Carettiere 
von Rom an Graf Nako 40 Duc. Selbstporträt mit Hund Neptun an Tirka 120 Duc. 
Oberst Barischinkofif 80 Duo. Tali als Ritter an Tirka 150 fl. Mädchen aus 
Merlucco, Wiener Kunstverein 60 Duo. 

1844. 

Selbstporträt mit dem Hunde Neptun, gekauft von DemeterTirka 120 Duc. 
Russischer Oberst Barischinkoff 80 Duc. Herr Mühlbacher 50 Duc. Mädchen aus 
Merlucco, gekauft vom WienerKunstverein 60 Duc. Maler Paoletti. Schutzengelskizze, 
gekauft von Baron Hügel 1 2 Duc. Der Abyssiuier, gekauft von Reinhardt in Olmütz 
40 Duc. Kopf der Nenuccia aus Frascati, gekauft vom Fürsten Liechtenstein 60 Duc. 
Frau Mühlbacher 50 Duc. Baron Louis Pereira 130 Duc. Der Weltweise, gekauft 
für das Museum in Pest 100 Duc. Selbstporträt im Profil, gekauft von Baronin 
Kübeck 80 Duc. Gräfin Wimpfen und weiblicher Profilkopf 230 Duc. Jung ver- 
storbene Cheremitoff 80 Nap. Reithofer 300 fl. Regine, gekauft vom Triester 
Kunst^erein 70 Duc. Polichinella mit offenem Munde, gekauft von Tirka. Frau 
Farsch aus Moskau. 

1845. 

Patrizierkopf, gekauft von Beck 80 Duc. Manecuccio, gekauft vom Grafen 
Nako 12 Duc. Zi-paolo, Modell aus Rom, gekauft von Frau Rosina Bühlmayer 
150 fl. Preisbild Dido nebst Skizze von Mantovani, Mädchen beim Brunnen von 
Palm, Neapel und Vestatempel von Gauermann, Hirschstudien, gekauft von 
Tirka 700 fl. Profilkopf der Dada aus Frascati sammt den Maulaffen 230 fl. 
Kind Kuh 24 Duc. Dada aus Rom^ gekauft von Tikos 80 fl. Skizze Faust und 
Grethe, gekauft von Raffalt 30 fl. Italienisches Mädchen im Helldunkel und den 
Manecuccio, gekauft von Baron Todesco 180 Duc. Thorwaldsen, gekauft vom 
Fürsten Louis Liechtenstein 200 Duc. Spanier und Rothkopf, gekauft von 
Raffalt 80 fl. Fräulein Emilie Lang 140 Duc. Kopf von Manecuccio, gekauft von 
Tirka 80 fl. Sohn Kritz im Profil, gekauft vom Erzbischof Schwarzenberg 40 Duc. 
Cardinal Fürst Friedrich Schwarzenberg 300 Duo. Profil des alten Heinrich als 
Mönch, gekauft von Gustav von Posa aus Fünfkirchen 100 fl. Dr. Mauthner 
35 Duo. Maler Theer 15 Duc. Fürst Alois Liechtenstein im Toisoncostüm und des 
jungen Prinzen Johannes zu Pferd 800 Duc. Mädchenkopf en face als Hühner- 
krämerin, gekauft von Herz 15 Duc. Dr. Mauthner 25 Duc. Piglirlotti an Art- 
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haber 150 fl. Cardinal Friedrich Sohwarzenberg 300 Duc. Ein Tiroler an Tirka 
180 fl. 

1846. 

In Rom. 

Louise Pfeiffer-Nathusius. Graf Alphons Litta aus Mailand 50 Duc. 
Chiarucoia, gekauft von Landsberger 300 Scudi. Frau F. Kabrun 282 Scudi. 
Zwei junge Südrussen Heidroff-Tarisohnikow 40 Nap. 

Wien. 

Louis Ratzesberg und C. Pausinger 178 fl. Hofrath Baumgartner 130 Duc. 
Fräulein Rosa Dirsch 20 Duc. 

1847. 

Graf Stephan Zichy 50 Duc. Dr. Raindl 50 Duc. Schlafende Kinder, ge- 
kauft vom Grafen Beroldingen 1500 fl. Ignaz Biedermann 130 Duo. Herr und 
Frau Kuh 80 Duc. Judith, gekauft von Ignaz Biedermann 1500 fl. Magdprofil 
bei Nachtbeleuchtung, gekauft von Tirka 20 Duc. Frascati Dada, gekauft von 
Karl Pausinger 400 fl. Türkischer Derwisch, Plach. Frau Maok, bei der Ein- 
nahme Wiens 30. October 1848 sammt der Fabrik am Sohtittel, verbrannt. Herr 
und Frau Kuh 80 Duc. 

1848. 

Max Todesco 600 fl. Neffe Barischnikoff und Fruchtstück 60 Duc. Alter 
aus Frosignone und Ciocciara, gekauft vom Grafen Nako 70 Duc. Frau Ribarz 
130 Duc. Leopold Lang 80 Duc. 

1849. 

Der Weltweise, gekauft von Leistler 750 fl. Ein Seressaner, gekauft von 
Winter 52 fl. und Stoffe. Ein Engelkopf von Putschke 150 fl. Netti Pokorni 
en face 250 fl. Karl Wolf 150 fl. Putschke 120 Duc. Brustbild eines Cardinais, 
gekauft von Plach 250 fl. Marie B. mit einem Pelz, gekauft von Plach 
250 fl. Karl Wolf 150 fl. Brustbild eines Putschke 275 fl. 

1850. 

Graf Fesztetits und kleines Mädchen Lini im Profil 558 fl. Sohn Fritz 
auf dem Sterbelager. Fräulein Lotti Feldmüller 80 Duc. Frau Plach 250 fl. und 
antiken Krug. Ein auf einen Stock sich stützender Greis, gekauft von Fürstin 
Gagarin 40 Duc. Stephan Simonetta 650 fl. Selbstporträt mit Hund Castor, ge- 
kauft vom Kunstverein 800 fl. Mädchenkopf, gekauft von Plach 125 fl. 

1851. 

Fürst Obrenowitsch 480 fl. Mutter mit ihrem Kinde, gekauft von Plach 
1765 fl. Hundskopf Aly und alte Frau, gekauft von Plach 280 fl. Emmaporträt 
und Selbstporträt, gekauft von Plach 900 fl. Feldmarschall Graf Nugent 130 Duc. 
Ein Viertelprofil des Bruders Andreas, gekauft von Plach 70 fl. Schimmelkopf, 
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gekauft von Plach 120 fl. Hund Castor. gekauft von Flach TO fl. Brustbild 
Leopoldine Plach 200 fl. Zwei Bilder Fürstinnen Gagarin 80 Duc. Der Theologe, 
gekauft von Kramer 600 fl. Brustbild Kaiser Franz, gekauft von Plach 375 fl. 
Baronin Stephanie Prandau, gebome Mailäth, deren Schwester Marianne Gräfin 
Normann. Maler Schödelberger. Graf Alphons Mennsdorf in Husarenuniform. 
Josephine Kaltenthaler. Landschaftsskizze mit Badenden. Landschaftsskizze nach 
Sohiller's Bürgschaft. 

1852. 

Louise von Zerdahely, Geschenk. Profilkopf der Steinius, gekauft von 
Plach 286. Bürgermeister Baron Seiller 2000 fl. Frau Wallner-Bach 50 Duc. 
Profilkopf Mädchen mit Kosen, gekauft von Plach 500 fl. Studienkopf eines 
Alten, gekauft von Plach 500 fl. Stadler 50 Duc. Gräfin Alezander Potocka aus 
Warschau. Graf Branitzky. Frau von LoUe-Stadler. Gräfi-i Pejacevits. Bruder 
Josef als Major. Die Harfenspielerin. Grosse Landschaft mit Wasserfall. 

1853. 

Gräfin Katharina Potocka und zwei Brüder 1816 fl. Fräulein Eosa Bühl- 
mayer. Alter mit Pelzmütze. Altes Weib. Maler Kriehuber. Maler Rafialt mit 
Hut Landschaft mit Bergen im Mittelgrunde. Botschafter Arif Efendi 100 Duc. 

1854. 

Constantinopel. 
Ein türkischer Träger. Ein Esel. 

Wien. 

Fräulein Ida Löwe. Fräulein Emilie Heinrich, zweimal, nachmals die 
Gattin Amerling's. Dreher, Frau und Mutter 2400 fl. 

1855. 

Frau Elisabeth v. Klinkosch. Gräfin Bertha Nako. Hermine Amerling, 
Schwägerin. Selbstporträt, Graf Gyulai en face. Weibliches Profilköpfchen, Album 
der Kaiserin. Fürst Galizin. Fürst Alfred Windischgrätz. Alfred Biedermann. 

1856. 

Selbstporträt, Grosshändler von Mayer. Frau Marie Wedell. Frau 
Schweder. Musiker Thomas Löwe. Gräfin Marie Wimpffen mit Goldhaube. Graf 
Victor Wimpffen. Graf Franz Zichy. Selbstporträt von unten auf gesehen. Josef 
Klinkosch. Franz Grillparzer. Baron Plessen-Wawa. Gagarin. Gelehrter und 
Reisender Biakoplocky aus Hannover. Schlossarchitekt Friedrich Dautwitz. Weib- 
licher Modellkopf. Gräfin Eugenie Eszterhazy. Landschaft mit Baum und Marmor- 
gruppe. Betti Weissei, Susanna im Bade. Eine Madonna. 

1857. 

Feldzeugmeister Graf Wimpffen. Graf Budochowsky mit Krücken. Josef 
Schröder, Comtesse Maria Andrassy. Zimmermeister Wissgrill. Weiblicher Studien- 
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köpf mit Bosenkranz. König Ludwig I. von Bayern. Graf Koloman Nako. Feld- 
marsohall-Lieutenant Graf Mensdorf. Frau Anna Dreher. Cardinal Othmar Rauscher. 
Weiblicher Studienkopf mit rothem Tuch. Gräfin Schönburg. Weiblicher Profil- 
kopf. Fürst Vinoenz Auersperg. Josef Langer. Fräulein Maria Ocskai. Franz 
Oetzelt. Fräulein Toni Dreher. Baronin Marie GeymüUer. 

1858. 

Fürst Vincenz Auersperg. Gräfin Schönburg- Windisohgrätz. Ein Araber. 
Schimmelkopf. Schauspielerin Betti Probst. Fürst Anatole Demidoff 400 Duc. 
Graf Georg Andrassy 100 Duc. Fräulein Betti Stokh. Fräulein Ida von Hoch- 
meister. Alter mit weissem Bart. Grosse Landschaft. Araberhengst Schivas. 
Sonnenuntergang; 3 Grazien. Frl. Bognar als Austria, v. L. A. Frankl. 

1859. 

Hafnermeister Erndt, Vater. Frau Stifiel. Bruder Andreas in Profil und 
Uniform. Weiblicher Studienkopf. Fürstin Euphemie Eszterhazy. Ein Nobile 
mit Pelzmütze. Fräulein Wolter als Hermione im Wintermärchen, unvollendet. 
Graf Andlau. Französischer Attache. Idealer weiblicher Kopf. Baronin Stein. 
Kopf eines Mohren. Banquier Zinner. Graf Keglevich-Eszterhazy, Profilkopf 
eines Mönchs. Baron Hütten. Baronin Wilhelmine Stein aus Krziczkowice in 
Galizien. Zwei weibliche Studienköpfe. Gräfin Palffy. Frau Isabella Fuchs und 
ein Oberpriester, Baronin Stein. Weiblicher Profilkopf mit rothem Band in den 
Haaren. Ophelia, halbe Figur. Generaldirector Michel. Grosshändler Franz Xaver 
Mayer. Dichter J. F. Castelli, lithographirt von Leybold. Weiblicher Studienkopf, 
Internationale Ausstellung in München. Landschaft mit Bitterburg und Felsen. 
Sonnenuntergang am Meere. Modellkopf der Nina Stupperger. Nani als Ophelia 
200 fl. Ideales Porträt der Geliebten 500 fl. 

1860. 

Ideales weibliches Porträt. Fürst Anatole Demidoff 120 Duc. Copie Graf 
August Brenner. Maler Hubert Sattler. Frau Leopoldine Meyr. Gräfin Marie Zay 
600 fl. Tragische Muse, Kolossalfigur auf einem Throne sitzend. Erinnerungskopf 
aus dem Theater. Hermine Stupperger als kleines Mädchen. Louise vom Erd- 
berg. Betti Wayöl 300 fl. Pegasus. Susanna im Bade, v. L. A. Frankl. 

1861. 

Selbstporträt im Profil, Geschenk an die Galeria dei Uffici in Florenz. 
Herzog L. von Ahrenberg. Frau von Bischof 50 Duc. Landschaft, überhöht mit 
Wald. Herzog Karl v. Ahrenberg 300 fl. 

1862. 

Fürst Alfred Windisohgrätz auf dem Todtenbette 100 Duc. Josef Winter 
nach dessen Tode. Säugerin Friederike Fischer. Eine 84jährige Matrone im 
Profil. Fräulein Mutter- Wurm. Studnjansky. Frau von Blössy und Fräulein Ida 
von Blössy. Stefan Mayerhofer. Brustbild des Fürsten Alfred von Windisohgrätz 
nach Photographie. Fürst Ludwig Windiscbgrätz. Mondlandschaft. Frl. Leopoldine 
Meyer 400 fl. Fr. Adele Malmann. 

Frankl, Amerling. 1 2 
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1863. 

Frau Louise Tauber 300 fl. Erzherzog Leopold ala Kreuzritter, im k. k. 
Belvedere 1000 fl. Weiblicher Studienkopf mit Diadem. Fräulein Katharina 
Hamprecht, gekauft von Erzherzogin Sofie 600 fl. Jeanette Frimiiiel. Graf Georg 
Andrassy 160 Duc. Hermine im Profil. Skizze zu einer Krjmhilde, Frl. Wolter 
160 Duc. Bettler mit Pelzmütze als Nobile. Erzherzogin Therese 300 fl. Graf 
Andlau 300 fl. 

1864. 

Frl. Hamprecht 600 fl. Mohr Alexander für Constantin Zinner 300 fl. Graf 
Keglevich 300 fl. Tiroler Mönchprofil 300 fl. an Ms. W. Hutt. Graf G. 
Andrassy im Montanistenkleid 400 fl. Ein 90jähriger Alter. Profil des Frl. 
Hampreoht 400 fl. und Frl. Lini Roth für Fürstin L. Palffy 400 fl. Fr. Isabella 
Fuchs für Baronin Stein. Tiroler als Oberpriester. Anna Kugel mit rothem Tuch. 
Profil meines Töchterchens Fritzi. 

1865. 

Weiblicher Studienkopf, Frl. Hamprecht, mit Goldhaube, von Manas 
300 fl. Ein Hund. Studienkopf 600 fl. Gräfin Geraldine Palff"y. Weiblicher 
Studienkopf im Profil. Fürstin Ahrenberg 40 Nap. Augenarzt Prof. von Arlt 
400 fl. Weissgelber Hundekopf. Fürst Hohenlohe. Kitter im Profil, Kunsthändler 
Neumann. Fürstin Julie Obrenowitsch-Hunyady 60 Duc. Männliche und 
weibliche Studienköpfe. Caroline Badroth en face und als Lautenspielerin. 
König Lear. Leopoldine als Judith. Modellkopf eines jungen Mannes. 

1866. 

Zwei weibliche Studienköpfe, Baronin Stein. Baronin Stein im Profil, 
Geschenk. Frau Ida Fleischl 400 fl. Kosalie Hermann. Profilkopf Emdt. Graf 
Paul Palfiy und Wiederholung für Fürstin Palffy TOO fl. Fräulein Auguste 
Winter, als Braut. Reichsrathspräsident Dr. Giskra 1000 fl. Graf Palflfy nach 
einer Photographie. Lini im Profil, an Kunsthändler Neumann 400 fl. Profil an 
Betti auf Holz. Skizze Christus mit der Samaritauerin 100 fl. Selbstporti'ät Copie, 
L. A. Frankl. Skizze; Klopfet an und Euch wird aufgethan. Graf Paul Palöy 
nach Photographie 300 fl. Betti Herbst 600 fl. 

1867. 

Fürst Peter Ahrenberg 300 Duc. Selbstporträt, Profil auf Holz, vom Staate 
angekauft, 600 fl. Maler Mathias Ranftl mit altdeutschem Hut, geschabt von 
Christian Mayer. Studienkopf eines Persers im Profil. Maler Eduard Ender. Ein 
neugieriger Alter mit Barett, abwärtsblickend, Plach. Constantin Tschocan. 
Chevalier Hadia. Constantin Tenanti. Die 3 Letzteren aus Bukarest. Davison als 
Richard IH., Klinkosch. Eine Nymphe. Eine Matrone, Plach. Nicolaus Dumba. 
Paula Frankl, Geschenk. Idealporträt in Schwarz gekleidet. Selbstporfrät öOO fl. 
Graf Palffy 30 Nap., des Fürsten Palffy 300 fl. Brustbild der Fürstin Julie 
Obrenowitsch mit Händen 100 Duo. Musik als Cäcilie. Fürst Vinzenz Auersperg 
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100 Duo., Töchterchen Mina, schlafend. Jude mit Gebetmanfel. Karl von Hrd- 
litzka. Frühling für Fürstin Obrenowitsch 300 fl. Lini, Profil mit weissem Kopf- 
tuch. Fürst Constantin Hohenlohe 60 Duc. Fr. PoUak-Prevot 40 Nap. Fr. Frank 
300 fl. Weiblicher Studienkopf mit rothem Tuch an Paula. 

1868. 

(Fehlt.) 

1869. 

Selbstporträt für Herrn S. Tauber 160 fl. Louise Nowak. Frau Ignatz 
Ephrussi 300 fl. Lini ganz im Licht. Hund des Fürsten Hohenlohe 150 fl. Ge- 
liebte des E. Bidermann für einen Diamantring. Fräulein Wilhelmine Stiassny. 
Frau Maritte Herz (Stifler). Karl Schlesinger 300 fl. Frl. Henriette Tauber (nicht 
gelungen). Anton Fischer von Ankern 800 fl. Töchterchen Mina in rother Jacke, 
schlafend 200 fl. Helene von Fischer 200 fl. Die Poesie. 

Hermannstadt. 

Baronin Mylius 160 Duc. Baron Hermann Franz Mylius 200 Duc. und 
eine Uhr. Walachischer Bauer aus Reschinar. Baron Hermann Bruckenthal 60 Duc. 

1870. 

Porträt Herr Alexander Stummer 60 Duc. Advocat Dr. Josef Drexler, 
Profil. Baron Hermann Todesco 60 Duo. Marie Boschan, die Liebenswürdige 
an Paterno 360 fl. Fürst Ahrenberg nach Photographie 50 Nap. Kleines Mädchen 
mit hängenden Haaren, rothen Korallen, Profil. Louise Nowak als Lauten- 
spielerin 400 fl. Weiblicher Modellkopf, mit Hand, Frau von Blössy 300 fl. 
Selbstporträt. Forum, Vestatempel, Pantheon in Rom an L. A. Frankl. 

187L 

Dr. Kaufler 300 fl. Adamberger gezeichnet. Profilbrustbild von Posa 100 fl. 
Porträt des verstorbenen Herrn Adamberger für dessen Neffen für eine antike 
Glocke. Katharina Hamprecht, Profil sich aufstützend, Oopie des Grafen Eszter- 
hazy für Sohn Moriz 600 fl. und 2 indische Vasen. Frau Wilhelmine Jessler 
60 Duc. Frau Marie Paterno als Frühling. 

1872. 

Mehrere weibliche Studienköpfe. Fürst Friedrich Liechtenstein 100 Duc. 
Die verstorbene Frau Simitsch nach einer Photographie. Ideales Mädchenbild 
mit Weintrauben, Constantin Zinner. Louise N., Profil mit Hand. Lini L. Profil 
Altdeutsch. Emestine als Ophelia. 

1873. 

(Fehlt.) 

1874. 

Graf Stefan Keglevich 1200 fl. Ein Gelehrter. Shylok auf seinen 
Schein zeigend. Holzschnitt von Siebold in der Wochenschrift „Heimat". Soldat 
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ans dem 30jährigen Kriege. Fran Lnksoh. Ein Gelehrter. Männlicher Kopf, 
rothe Lichtsudie, L. A. Frankl. 

1875. 

Fräulein Valentine Lang. Dr. FQnkh, Amerling's Arzt und dessen Gattin. 
Selbstporträt, Geschenk an das neue Museum. 

1876. 

Anton Kitter von Schmerling, färs Parlament 1000 fl. Männlicher Studien- 
kopf, an Nemetschke. 

1877. 

(Fehlt.) 

1878. 

Hofrath Zukowics und Frau, in Schlosshaus gemalt. Barde mit der Harfe. 

1879. 

Fürstin Mathilde Eleonora Windischgrätz. Schwägerin Fanni Heinrich, 
später yemichtet. Gattin Emilie, Oopie für Paula Frankl. 

1880. 

Amerling's Gattin Marie. Jesus Christus, letztes Bild. 



Amerling hat nach einem uns von Herrn Constantin von 
Wurzbach-Tannenberg mitgetheilten Verzeichnisse in den Jahren 
von 1830 bis 1844 in der Ausstellung des Oesterreichischen 
Kunstvereines bei St. Anna in Wien 64 Bilder zur Ansicht ge- 
bracht, und zwar folgende: 

1830. 

Moses in der Wüste. Porträt des Fürsten Vincenz Auersperg. Ein Fischer- 
knabe. Porträt eines Knaben. Porträt. 

1832. 

5 Studienköpfe nach der Natur. Ein Mädchen beim Erwachen. 

1834. 

2 Porträts. St. Paulus. Ein Studienkopf. 

1835. 

Ein Familiengemälde. Eine schlafende Fischerin. Eine Betende. 
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1836. 

Ein Stadienkopf. Ein Jude. Die Verwaisten. Ein Mädchen mit einem Buche. 

1838. 

Eine junge Morgenländerin. Eine Witwe. Ein Studienkopf. Ein Familien- 
gemälde. Porträts des Fürsten Liechtenstein, der Gräfin Ghorinsky, des Prof. 
Bischof, des Kaiser Franz, der Marchesa d'Adda und 2 von Unbekannten. 
3 Studienköpfe. Ein Souvenir. Eine heil. Magdalena. 

1839. 

Die Lautenspielerin. Der Traum. Ein Archimandrit. Drei köstliche Dinge. 
Evas Tochter. Die Harfenspielerin. Ein Theologe. Die Sängerin. Porträts des 
Fürsten Adolf Schwarzenberg, des Prinzen Liechtenstein und eines Unbekannten. 

1844. 

Zwei Porträts. Eebekka mit dem Armband nach Hause eilend. Porträts 
von Thorwaldsen, Grafen Beroldingen, 5 von Unbekannten. Die Profile eines 
alten Mannes, eines Mädchens, einer Italienerin, einer Abyssinierin. Ein Alter. 
Eine Judith. Eingeschlafene Kinder. 



Amerling als Künstler. 

Von Carl von Lützow. 

Ueber den Gebilden der österreichischen Kunst schwebt 
ein heiterer Genius, der ihnen Aller Herzen und Sinne leicht 
zugänglich macht. Er tönt uns weich und schmelzend entgegen 
aus Schuberts Liedern; er übt seinen Zauber in den Dichtungen 
Eaimund's wie in den Märchenbildern Moriz v. Schwind's; er 
leiht der ernsten Muse Grillparzer's den sinnlichen, melodiösen 
ßeiz ihrer Sprache; ja er ist sogar an Führich's gedankenvollen, 
in männlicher Kraft dastehenden Schöpfungen wahrnehmbar, als 
kerniger Ausdruck echter, schlichter Naturpoesie. 

Auch Friedrich Amerling's ganze Art und Kunst ist erfüllt 
und durchdrungen von diesem gefälligen Wesen des Oeterreicher- 
thums. Für die Zeit, welche ihn geboren hatte und ihn rasch zu 
hohem Euhm erblühen sah, war er der vollendete Ausdruck 
der Wiener Kunst, nicht nur seiner Specialität, der Porträt- 
malerei, sondern des Geschmackes überhaupt. Das erklärt seinen 
damals enormen Erfolg und bietet uns die Grundfarbe zu seiner 
Charakteristik. 

Wer die Koryphäen der Malerkunst in bestimmte Reihen 
zu gruppiren liebt, etwa nach Art von Paul Delaroche's „Hemi- 
cycle", so dass die Meister der Farbe und des Tones auf der 
einen Seite stehen, die Meister der Linie und der Form auf der 
anderen, der muss Amerling entschieden zu der ersten Gruppe 
zählen. Er sah die Welt im Lichte des farbigen Scheins; sein 
Auge schwelgte im Anblick malerischer Schönheit wie im Genuss 
einer himmlischen Melodie, deren sinnliche Wiedergabe für ihn 
der höchste Werth und Reiz seiner Kunst war. „Malen können" 
galt ihm für die Summe aller Anforderungen, die er an Seines- 
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gleichen stellte. In dieser Hinsicht bildet er den geraden Gegen- 
satz zu seinem Zeit- und Heimatgenossen Moriz v. Schwind. Als 
dieser, am Beginn der Neige seines Lebens, mit Piloty's „Seni 
vor der Leiche Wallenstein's" den historischen Realismus und 
die virtuose Costümmalerei der Franzosen in München eindringen 
sah, wappnete er sich dagegen in seiner kampfesfrohen Weise 
durch Witz und Satire. „Das sind die Malen-Könner, wir aber 
sind die Maler," sagte er verächtlich. Uebrigens hätte Schwind 
den sarkastischen Ausdruck gegen seinen Landsmann Amerling 
schwerlich angewendet. Denn für diesen war das Malen keine 
Sache des Virtuosenthums, das die Sinne blenden und berücken 
will, sondern ein vom Himmel ihm dargebotenes Geschenk, das 
er in emsiger Uebung ausgebildet hatte, mit welchem er schal- 
tete, wie mit seiner persönlichen Sprache. „Singe, wem Gesang 
gegeben" — das ist der Eefrain seiner ganzen Künstlerphilosophie. 

Wer wüsste nicht, dass ähnlich von jeher alle wahren 
Talente gedacht haben! Und so war denn auch der Bildungs- 
gang unseres Meisters derselbe, wie der jeder echten Künstler- 
natur. Wiederholt finden wir ihn als Schüler eingeschrieben in 
den Listen der Akademien: zuerst in Wien, dann längere Zeit 
in Prag, darauf in London, endlich noch einmal in Wien. Aber 
für einen regelrechten Akademiker wird ihn deshalb Niemand aus- 
geben. Es ist, als ob er immer das schon gekonnt hätte, was man 
ihn lehren wollte. Nur zu Lawrence scheint sich ein wirkliches 
Schülerverhältniss herausgebildet zu haben. Die drei Vierteljahre 
des Londoner Aufenthaltes haben das Fundament gelegt auf dem 
in Prag geschaffenen Boden. Die ganze Auffassung und Anordnungs- 
weise des grossen englischen Porträtmalers übten nachhaltigen 
Einfluss auf den Wiener Maler, ohne jedoch dessen Individualität 
zu beeinträchtigen. Lawrence entliess ihn als seinen „Apostel". 

Und was ist es für ein Evangelium, das wir nun Amerling 
in Wien verbreiten sehen? Die Lehre von dem adeligen Berufe 
der Kunst: Alles, was sie berührt, mit einem zarten Duft von 
Anmuth und Lieblichkeit zu umgeben, das Ernste zu erhöhen, 
das Schöne zu verklären und nichts in den Staub des Gewöhn- 
lichen herabzuziehen! So versteht die uns wenig geläufige grosse 
englische Tradition seit Holbein's und van Dyck's Zeiten die 
Mission der Kunst. So verstand sie auch Amerling, und Lawrence 
hat ihn auf dieser Bahn erhalten, wenn nicht auf sie ge- 
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führt. Ganz nahe dem Wege freilich liegen Flachheit und Süss- 
lichkeit, weit fern bleiben derbe Kraft, bleibt alles Gewaltige 
und Heroische. Nichts von dem findet sich auch in unserem 
Amerling. Dafür aber hat er mit dem englischen Meister eine 
blüthenfrische Farbe, ein Aussehen wie Milch und Blut gemein, 
das Beide in Zusammenhang bringt mit dem grössten aller nor- 
dischen Porträtmaler, mit Rubens. Es gibt Studienköpfe von 
Amerling's Hand aus der ersten Zeit nach seiner Heimkehr aus 
London, die so flott und farbig, so hell und leuchtend alla prima 
hingemalt sind, wie nur irgend ein Kopf des gewaltigen alten 
Antwerpener Meisters. 

Dass in dem grossen Tam-Tam-Atelier Horace Vernet's 
für den so angelegten und nahezu vollkommen ausgereiften 
Amerling nicht viel mehr zu holen war, glauben wir gern. Nur 
aus dem exotischen StoflFkreise von Vernet's Orientmalerei wehte 
ein Dufthauch zu Amerling hinüber. Die französische Kunst liess 
überhaupt keine tiefen Spuren in seinem Wesen zurück. Auch 
an der deutschen Malerei ist er mit einer kühlen Reverenz vorbei- 
gegangen : wie denn überhaupt seine geringe Empfönglichkeit 
für das Fremde zu den Charakterzügen seiner Natur gehört. 

Zum Theil mag dies aus dem geringen Grad allgemeiner 
Bildung zu erklären sein, über welchen er verfügte. Wenn 
irgend ein moderner Künstler ein vollständiger homo illiteratus 
gewesen ist, so war es Amerling. Erst in späteren Jahren las 
er öfter, am liebsten Humoristisches. Aber sein Leben und sein 
Verkehr zeigen, dass er deshalb sich von den literarischen und 
gelehrten Kreisen keineswegs ferngehalten hat, sondern rege Be- 
ziehungen mit ihnen zu pflegen liebte. Er wandelte kraft seines 
Talents unter den Bedeutendsten als ein Gleichstehender. 

Dieses hohe, aufrechte Wesen kennzeichnet ihn auch sehr 
vortheilhaft in seinem Verkehr mit den Vornehmen und Grossen 
dieser Welt. Der Punkt ist besonders wichtig für den Charakter 
des Porträtmalers, in dessen Schicksal die oberen Zehntausend 
noch immer das entscheidende Wort gesprochen haben. Amerling 
durchschreitet die Salons der Upperten, ja selbst die Audienz- 
räume der Kaiser und der Könige stets mit demselben braun- 
oder schwarzsammtenen Rock und breitkrämpigen Hut, mit 
welchen wir ihn auf den Gassen Wiens haben wandeln sehen. 
Und verschliesst sich dem Unbefrackten auch die Thür des 
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Höflings, dem Herrscher ist er stets willkommen ; dieser ehrt in 
ihm den grossen Maler wie den guten Bürger. 

Amerling erzählt in seinen Aufzeichnungen aus London, wie 
ihm gestattet ward, in dem Hause eines österreichischen Cavaliers 
immer den zweiten Tag zusammen mit dem Gesinde zu speisen. 
Die Geschichte gemahnt uns an ähnliche schmachvolle Gepflogen- 
heiten der kleinen und grossen ßenaissancehöfe. Speisten doch selbst 
die Architekten und Bildhauer des päpstlichen Palastes im 15. Jahr- 
hundert an demselben Tisch mit den Kutschern und Wasser- 
trägern. Erst in den Höhenzeiten der Kunst, unter Julius II. und 
Leo X. änderten sich diese Verhältnisse. Und wissen wir nicht, 
dass auch Mozart, obwohl er damals bereits ein berühmter 
Mann war, während seiner Anwesenheit in Wien im Gefolge 
seines Gönners, des Fürsterzbischofs von Salzburg, mit Kammer- 
dienern und Köchen gemeinsam verköstigt wurde? Meister 
Amerling hat sich durch solche Demüthigungen in seinem Selbst- 
gefühl nicht beugen lassen und auch dem Uebermüthigsten und 
Mächtigsten gegenüber echten Künstlerstolz gezeigt. Die Begegnung 
mit Metternich, von der uns die Memoiren berichten, bietet dafür 
ein glänzendes Zeugniss; sie ist ebenso ehrenvoll für Amerling, 
wie bezeichnend für die Art der Schätzung, welche der Kanzler den 
österreichischen Künstlern entgegenbrachte. Was wir Herz nennen, 
hat er für sie wohl nie gehabt! . 

Man hat Amerling häufig mit Makart in Parallele gebracht, 
und in der That bieten Beider Wesen, Lebensart und Kunst 
mannigfache Berührungspunkte: die Prachtliebe, das weiche 
Schwelgen in coloristischen Phantasien, die Geschicklichkeit in 
den verschiedensten Zweigen der Technik, den naiven Schaffens- 
drang, die Kunst der heiteren und schönheiterfüllten Lebens- 
gestaltung. Aber mit Makart's meteorartigem Aufsteigen und 
Verlöschen ist auch die Wunderpracht seiner Werkstatt mit 
ihren glänzenden Festen und berauschenden Erfolgen vorüber- 
gegangen wie ein märchenhafter Traum. Amerling's Natur war 
eine festere, sie hat Generationen überdauert; noch heute steht 
„Schloss Gumpendorf ' mit seinem reichen Hausrath, seiner Fülle 
von Kunst und seinen Erinnerungen, als ein Denkmal der 
Sch-affenslust und des Sammeleifers aufrecht und vereinigt, 
wie vor Decennien, bisweilen die alten Freunde zur Tafelrunde, 
der jetzt Amerling's Witwe als treue Hüterin des Hauses präsidirt. 
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Auch in anderen Beziehungen ergeben sich Unterschiede bei 
aller üebereinstimmung im Grundcharakter. Das Gesellschafts- 
leben Makart's war erfüllt von feuriger Sinnlichkeit, von dem 
brausenden Orchester der Festfreude. In Amerling's Häus- 
lichkeit und Geselligkeit wog der weiche, frohe Herzensklang 
vor. Mozart und Schubert gaben den Ton an. Ein romantischer 
Zug ist unverkennbar; neben ernsten Gestalten, wie Mailäth, 
stehen wunderlich phantastische, wie Alconiöre und Guaita; nicht 
selten grinst der Wahnsinn hinter dem harmlosen Scherz und 
der derben Fröhlichkeit. 

Es war die Epoche der Eomantik, in welcher Amerling 
aufwuchs. Welche Spuren hat sie hinterlassen in seiner Kunst? 
Man weiss, dass es zunächst die landschaftliche Schilderung war, 
in welcher die romantische Naturempfindung zum Ausdruck kam. 
Hat Amerling auch Landschaften gemalt? Es hängen deren 
eine ganze Reihe noch jetzt in seinen Zimmern, darunter mehrere 
von grossen Dimensionen. Sie haben alle den Charakter idealer Com- 
positionen ; unmittelbar nach der Natur scheint kein Stück davon 
gemalt zu sein, wie wir denn überhaupt wissen, dass Amerling 
für die Schönheiten der Natur keinen regen Sinn hatte und 
Naturstudien im Freien wohl nur selten gemacht hat. Einige römi- 
sche Veduten besitzt L. Aug. Frankl. Die meisten der Amerling- 
schen Landschaften führen uns in hohe Gebirgsgegenden von 
südlichem Gepräge, nicht selten mit fernem Ausblick auf das 
Meer. Auf einem dieser Gemälde liegt im Mittelgrunde eine 
grosse Stadt, links am Wege steht ein Grabmal und mehrere 
Figuren in idealem Costüm beleben den Vordergrund ; auf einem 
anderen ragen in der Mitte zwei Felszacken schroff empor, über 
dem Abhang in schwindelnder Höhe durch einen Steg verbunden. 
Der Grundton der Stimmung ist meistens ein trüber. Einmal 
erfüllt purpurnes Abendroth die wildromantische Scene. Eine 
Skizze schildert in grossartigem Stil eine stürmische Mondnacht 
in rauher Gebirgsgegend. Den freundlichsten Eindruck macht 
eine mit hohen Bäumen bestandene Waldlandschaft, in deren 
Vordergrund auf breitem Wiesenplan ein Frühlingsfest gefeiert 
wird. Blumenbekränzte Paare schlingen den Reigen vor einer 
hell schimmernden Göttergruppe; Andere baden in dem Quell 
des Vordergrundes; zur Rechten, im waldigen Dickicht erhebt 
sich der Tempel ; nach links blicken wir hinaus auf die blauende 
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Meeresbucht. Ein frisclier, farbiger, poetischer Hauch belebt 
das Ganze. 

Durchaus in poetischen Zeitstimmungen und Moderichtungen 
wurzeln bekanntlich auch Amerling's Historien- und Genrebilder, 
vornehmlich die Frauengestalten in fremdländischem Costüm. Das 
populärste Bild dieser Eeihe ist die „Morgenländerin", jene reich- 
gekleidete beturbante junge Dame, deren reizender Kopf wie 
aus einer hinter ihr befindlichen Lichtquelle von geheimniss- 
vollem Schimmer umflossen ist. Die „Circassierin", die „Griechin 
mit der Mandoline", das „Negermädchen", sowie die „Lauten- 
schlägerin", das „Taubenmädchen'' und andere ähnliche Gemälde 
sind nur Variationen über das nämliche oder ein verwandtes 
Thema. Die gemeinsame literarische Heimat aller dieser zarten, 
ambraduftigen, oft gefühlvoll und schwärmerisch bewegten Ge- 
schöpfe ist in den Dichtungen Lord Byron's zu suchen und als 
Vermittler zwischen diesem und unserem Amerling hat unzweifel- 
haft sein Lehrer Thomas Lawrence gedient. Auch er malte 
idealisirte Porträts in phantastischem Costüm, wie die Lady 
Leicester als „Hoffnung", eine andere jener blendend schönen 
jungen Damen mit der milchweissen, durchsichtigen Haut und 
den Perlenreihen im Munde als „Zigeunerin", endlich als „ Janthe" 
die berühmte Lady EUenborough, die als Gattin eines syrischen 
Beduinenhäuptlings ihr romanhaftes Leben beschloss. Und mit 
dem Gestaltenkreis ist auch dessen buntes, licht schimmerndes 
Costüm, der persische Shawl, die goldbetroddelte Mainotenmütze, 
der Turban mit dem ßeiherbusch, auf Amerling's west-östliche 
Bilderreihe übergegangen. 

Eine mächtige Strömung verwandter Art herrschte in Frank- 
reich, als Amerling, von London kommend, 1828 bei Horace 
Vernet vorsprach. Ein Jahr darauf erschienen die „Orientalen" 
Victor Hugo 's. Bereits bei den Vorläufern der Komantik, den 
Gros, Guerin und Anderen, beginnt sich die Vorliebe für die 
Stoffwelt des Ostens zu regen. In Delacroix und vollends 
in Horace Vernet fand sie ihre meisterhaftesten Vertreter. 
Amerling's „Judith", „ßebekka" und zahlreiche andere biblische 
Gestalten wurden von ihnen inspirirt. Dazu gesellte sich das 
heroische Genre Leopold Eobert's, in welchem das Landvolk 
der Campagna, der Wallfahrer und der Improvisator Neapels, 
der ausziehende Schiffer von Chioggia verklärt erscheinen durch 
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die Vorstellung einer idealen Menschenwelt, deren typische 
Eepräsentanten wir in den von goldigem Lichtglanz und bunter 
Farbenpracht umgebenen Naturkindern zu erblicken glauben. 
Auch von diesen Werken, deren Erscheinung in die Jahre 1827 
bis 1830 fällt, ist ein Abglanz auf Amerling's Kunst, auf seine 
„Schlafenden Kinder" und ähnliche Bilder gefallen. Und mit dem 
Zeitgeschmack jener Jahre theilt er auch die ihm vielfach als 
persönliche Neigung angerechnete „Buntmalerei", die vielmehr 
ein allgemeiner Zug der damals erst beginnenden coloristischen 
Bewegung ist. Auch Hippolyte Bellange, der Maler des franzö- 
sischen Troupiers, wurde wegen dieser Buntheit getadelt. Die 
ganze deutsche Porträt- und Historienmalerei der August Riedei- 
schen Epoche krankt an der süsslichen Schönfärberei und den 
gesuchten Beleuchtungseffecten. Wer sich den Entwickelungsgang 
der modernen Wiener Schule coloristischen Stils an dreien ihrer 
Hauptmeister klar machen will, der muss die Reihenfolge Amerling, 
Rahl, Makart sich gegenwärtig halten. Erst in den Schöpfungen 
Rahl's war die Vielfarbigkeit zur Einheit eines wahrhaft farbigen 
Stils hindurchgedrungen, und diese von starken plastischen Ele- 
menten getragene Kunst hat endlich Makart, unter dem bestimmen- 
den Einflüsse der Münchener Schule, zur vollkommen freien, 
malerischen Symphonik ausgebildet. 

Die besprochenen Gesichtspunkte haben jedoch bei Amerling 
nur für seine Bilder idealen Inhalts ihre volle Giltigkeit: für 
die Historiengemälde, das poetische Genre, das ideale Porträt 
und auch die Landschaft. Als Bildnissmaler steht er über der 
Modemanier seiner Zeit und in gewissem Sinn daher auch über 
sich selbst. Man sagt, er trieb die übrigen Gattungen der Malerei 
blos zu seiner „Erholung", nur im Porträt sah er seinen eigent- 
lichen Beruf. So wie er die Mussestunden mit der Ausstattung 
und Verschönerung seines Hauses verbrachte, nicht nur den 
zahlreichen Handwerkern, die ihm dabei behilflich sein mussten, 
seine Weisungen gab, sondern auch gern mit Hand anlegte, wie er 
in vorkommenden Fällen, z. B. bei dem Wettbewerb um das Wiener 
Schillerdenkmal, sogar zum Modellirholz griff und ein ganz respec- 
tables plastisches Werk zuwege brachte, so erblicken wir auch in 
seinen Historiengemälden, Genrebildern und Landschaften nichts 
Anderes, als eine Art freier Phantasien, die sein nimmer müdes 
Naturell mehr spielend als im strengen Sinne schaffend auf die 
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Fläche warf. Die Stärke seines Talents, die eigentliche Be- 
deutung seiner Kraft lag im Bildniss, und erst wenn wir ihn als 
Bildnissmaler in seinen vollendeten Schöpfungen kennen gelernt 
haben, werden wir ihn vollauf zu würdigen im Stande sein. 

Der vornehmste Charakterzug des Porträtmalers ist die 
Treffsicherheit, Sie zeichnete denn auch in hohem Maasse Amerling 
aus. Wie in seinem ürtheil über Menschen und menschliche 
Dinge, so traf er auch in seiner Auffassung des Charakters im 
Bilde den Nagel auf den Kopf. 

Aber dieses unmittelbare Erfassen der Natur, das inAmerling's 
unzähligen Studienköpfen auf eine so anziehende Weise zu dem 
Beschauer spricht, war doch nur der erste Schritt zu dem voll- 
endeten Bildniss. Der zweite, vielleicht in vielen Fällen der erste, 
war die gewöhnlich in Tusche und Feder ausgeführte Arrangement- 
skizze. Viele Dutzende dieser flott und sicher hingeschriebenen 
Entwürfe befinden sich in Amerling's Nachlass. Da ist für den 
Herrscher, den Staatsmann, den Feldherm das bedeutsame Motiv 
der Stellung und Bewegung scharf angedeutet, für die vornehme 
Dame, das einfache Bürgermädchen die charakteristische Haltung, 
das geschmackvolle Costüm ausgewählt, und namentlich in der 
Verbindung von Gewand und Bewegungsmotiv oft der höchste 
Reiz und eine Grazie von wahrhaft classischem Adel entfaltet. 
Auf den Zusammenhang von Tracht und Lebensstellung legte 
der Meister bekanntlich das grösste Gewicht. Wie er sich selbst 
sein charakteristisches Costüm geschaffen hatte, so wollte er 
es auch jedem Anderen zuertheilen. Der nivellirende Frack 
war ihm in den Tod verhasst. In Herrengesellschaften ging er 
grundsätzlich nie, um nicht die vielen schwarzen Eöcke an- 
schauen zu müssen. Vor Allem hielt er auf die Würde der Er- 
scheinung des Höchstgestellten^ des Herrschers. Das glänzendste 
Beispiel dafür bietet sein Bildniss des Kaisers Franz im kleinen 
Speisesaal des Schlosses Laxenburg, zu dessen Bestellung 
bekanntermassen das ebendort, in der Franzensburg, befindliche, 
ein Jahr früher (1831) entstandene Porträt des Cardinais Erz- 
herzogs Rudolf den Anlass gegeben hat. Die Auffassung des 
Monarchen wie die ganze malerische Durchbildung des Porträts 
ist von ernster Vornehmheit; der prunkvolle Kaiserornat um- 
kleidet hier wahrhafte Majestät. So wird der letzte Kaiser des 
heiligen römischen Reiches deutscher Nation auf die Nachwelt 
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kommen. — Amerling hat den Kaiser Franz noch einmal in 
russischer Uniform auf gleich vortreffliche Weise gemalt. — 
Unter seinen grossen Bildnissen historischen Stils verdient so- 
dann vor Allem das Reiterporträt des Fürsten Alfred Windisch- 
grätz (1855) genannt zu werden. Es stellt den Bezwinger des 
Wiener Octoberaufstandes vom Jahre 1848 auf stolz dahin- 
schreitendem, mit goldgestickter Schabracke bedecktem Schimmel 
dar, die Linke auf den Schenkel gestützt, mit der Rechten die 
Zügel straff anziehend, mit wallendem weissen Mantel und im Feder- 
hut, das Antlitz ernst auf den Beschauer gerichtet. Zur Rechten 
der nach links hingewendeten Reitergestalt erhebt sich ein 
Baum, im Hintergrunde sieht man Truppen und eine Stadt. Das 
Ganze hat einen Zug von bronzener Herbigkeit und Grösse. 

Um die Zeit, in welcher dieses bedeutende Bild entstand, 
hatte Amerling im Uebrigen schon den Höhepunkt seiner 
Productionskraft und Beliebtheit überschritten. Als seine Blüthe- 
zeit muss die Epoche der Dreissiger- und Vierzigerjahre be- 
zeichnet werden. Sein Schwerpunkt fällt in die vormärzliche 
Zeit, und etwas Vormärzliches haben alle Typen seiner Bild- 
nisse. Da treffen wir noch keines jener bärtigen Kriegergesichter, 
keinen der fest und kühn blickenden Männerköpfe, welche dem 
Geschlechte unseres eisernen Zeitalters das Gepräge geben ; der 
glatte, wohlfrisirte Kopf des Dandy, das behäbige Philistergesicht 
des Bourgeois wiegen vor; dazu gesellen sich die schwungvoll 
bewegten Dichter- und Künstlergestalten, die Musikergesichter 
im Stile des jungen Liszt, die Schauspieler im Charakter Emil 
Devrient's und Josef Wagner's, umgeben von schwärmerisch 
emporblickenden, in die Guitarre greifenden jungen Damen, durch 
deren lang herabhängende Ringellocken ein Sonnenstrahl auf 
rosig angehauchte Wangen ßlUt. Es war ein frohes, lebens- 
lustiges, unter den Schalmeientönen des Restaurationszeitalters 
aufgewachsenes Geschlecht, empfänglich für Poesie und Kunst, 
aber weich und ungeschickt in allem ernsteren Thun, wie es 
das öffentliche Leben der modernen Zeit heraufgeführt hat. 

Unter den zahllosen Bildnissen der geschilderten Art, welche 
hier selbstverständlich nur im Allgemeinen zu kennzeichnen 
waren, seien einige wenige genannt, welche uns für die Auf- 
fassungs- und Behandlungsweise des Meisters besonders charak- 
teristisch erscheinen. 
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Aus dem Jahre 1828, in welchem Amerling mit seiner 
„Dido" an der Wiener Akademie den Keichel-Preis davontrug, 
stammt auch sein im Besitze der Akademie befindliches Bildniss 
des Professors Josef Redl. Es ist, obgleich in die Zeit unmittel- 
bar nach des Künstlers Rückkehr von England fallend, noch ganz in 
der älteren Wiener Manier gemalt, etwas glatt, aber von fesseln- 
der Lebendigkeit und warm leuchtendem Colorit. Die Amerling- 
Ausstellung vom Herbst 1888 enthielt aus demselben Jahre den 
Studienkopf eines Bauern von höchst energischer Charakteristik. 
Das Datum des 15. April 1829 trägt das kleine Brustbild von 
einem der Brüder Amerling's als Knabe, ein blonder, mit der 
Mütze bedeckter Kopf, in freiem, von rechts einfallendem Licht 
ebenso flott wie sorgsam ausgeführt. — In die Dreissigerjahre 
fallen sodann die Bildnisse mehrerer berühmter Künstler, wie das 
des alten Schadow (1837) und dasjenige Christian Rauch's, ferner 
der im Profil nach links mit höchster Schärfe gezeichnete Kopf 
des Malers Hayez (1836) und der brillante, 1835 gemalte Profil- 
kopf des späteren Obersten Josef Amerling. — Derselben Epoche 
zugehörig, theils etwas früher, theils wenig später, sind: das 
ansprechende Gruppenporträt des Hofraths von Littrow und seiner 
Frau, das Bildniss des Grafen Johann Adolf zu Schwarzenberg, die 
Bildnisse von Baron und Baronin Speck-Sternberg, das Porträt 
des Kaisers Ferdinand, dessen geistvoll gemalte Skizze die letzt- 
erwähnte Amerling-Ausstellung zierte, sowie das Knabenporträt 
des jetzt regierenden Kaisers (1838) im Besitze des Erzherzogs 
Carl Ludwig. 

Zu den menschlich und malerisch ansprechendsten Werken 
von Amerling's Hand gehören eine Anzahl von Familienporträts, 
welche sich noch im Besitze der Witwe befinden und zumeist 
in die Dreissiger- und Vierzigerjahre fallen. Eines der köst- 
lichsten darunter ist das Bild der Mutter (1836), im Ausdruck 
der Augen, in der Form der Nase und in der Gesichtsfarbe un- 
verkennbar dem berühmten Sohne gleichend. In verschiedenen Auf- 
fassungen kehrt die anmuthige erste Frau Amerling's wieder, die 
den Künstler auch zu manchen seiner Idealporträts, unter anderen 
zu der „Lautenschlägerin", begeisterte; einmal sehen wir sie im 
breitschirmigen geschlossenen Strohhut, dann mit offenem Haar, 
im sammtenen Kleid, verklärten Blickes emporschauend, endlich 
auf dem letzten Krankenlager, vierzehn Tage vor ihrem in Rom 
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am 15. April 1843 erfolgten Ableben. Aber das rührendste und 
zarteste von allen diesen Gemälden ist das gleichfalls wenige 
Tage vor dem Tode gemalte Porträt von Amerling's einzigem 
Sohne, der ihm im Alter von 17 Jahren entrissen ward. Wie eine 
blasse, dahinwelkende Rose liegt er da, in seine Kissen gebettet, 
mit sanften, wie aus dem Jenseits herüberdringenden Blicken 
den Betrachter anschauend. So sah ihn der schmerzgebeugte ' 

Vater vor sich dahinsterben und gab uns, während er die ; 

theuren Züge für sich zum Trost und zum Gedächtniss festzu- f 

halten suchte, in dem wunderbar fein und geistig gemalten Bilde 
zugleich ein nie übertroflfenes Zeugniss seiner weichen und 
empfindungsvollen Kunst. — 

Der Historienmaler idealen Stiles fühlt sich kraft seines 
Berufes unaufhaltsam emporgetragen in jene lichteren Regionen, 
„wo die reinen Formen wohnen" ; den Bildnissmaler binden tausend 
Fasern an Zeit und Oertlichkeit. Nur einige wenige Gebilde der 
Porträtkunst höchster Gattung, wie jene Bella des Tizian oder der 
Lateranensische Sophokles, wandeln losgelöst von den Bedin- 
gungen der Zeitlichkeit ebenbürtig neben Göttern und Heroen. 

Im Gegensatze dazu fanden, wir die Kunst unseres Meisters 
am herrlichsten erblühen im rein menschlichen Verkehr mit dem, 
was seinem Herzen am nächsten stand. Selbst seine Idealporträts 
haben ein persönliches Gepräge, sind umflossen von einer be- 
stimmten Zeitatmosphäre. Das verleiht seinen Bildnissen ihre 
Eigenthümlichkeit. Amerling sprach auch als Maler den Wiener 
Dialekt. Er gesellt sich damit jener Gruppe kerniger und natur- 
frischer Talente bei, welche der Wiener Malerei der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts seit dem Beginne der Zwanzigerjahre 
ihre Localfarbe gaben, einem Danhauser und Feudi, einem Wald- 
müller und Gauermann. Unter den Schilderungen der damals herr- 
schenden Gesellschaftskreise ragen neben Daffinger's Miniaturen 
und Kriehuber's Lithographien vor Allem die Bildnisse Friedrich 
Amerling's als wahre Denkmale der Porträtdarstellung hervor. 

Der frische Duft ihrer unmittelbar dem Leben abge- 
wonnenen Kunst wird noch Jahrhunderte hindurch die nach- 
kommenden Geschlechter entzücken, wenn von den Institutionen 
und Anschauungen jener guten alten Zeit längst kein Stein mehr 
auf dem anderen steht. 



■J 



Nachhall. 

Die pietätvolle Gattin hörte nicht auf zu sorgen, das An- 
denken des hingeschiedenen verehrten Gatten auch ausserhalb 
i seines künstlerischen Schaffens und Wirkens für alle Zukunft 

zu erhalten; vorerst durch einen wohlthätigen Act. Sie errichtete 
mit einem Capitale von 5000 fl. eine Stiftung mit der Bestimmung, 
dass die Zinsen dieses Capitals jährlich am Geburtstage Amer- 
ling's zweien, ohne ihr Verschulden erwerbsunfähigen Künstlern 
zugute kommen sollen. 

Der Künstlergenossenschaft spendete sie die vom öster- 
reichischen, derzeit in Paris ansässigen Bildhauer S. Beer meister- 
haft in Bronze ausgeführte Büste Amerling's für den Stiftersaal.* 
Die Genossenschaft nahm das Geschenk dankbar an und richtete 
folgendes Schreiben an die Spenderin: 

„Wien, den 14. September 188T 

Hochgeehrte gnädige Frau! 

Eingedenk der hochherzigen Stiftung, mit welcher Sie der Genossenschaft 
der bildenden Künstler Wiens gedacht, hat der leitende Ausschuss beschlossen, 
Ihr Porträt jenen Bildnissen im Künstlerhause anzureihen, deren Träger sich um 
die Bestrebungen der Wiener Künstler in hohem Grade verdient gemacht, deren 
Andenken der Nachwelt in künstlerischer Form erhalten werden soll. Unter den 
Bildnissen jener Männer, denen die Künstlergenossenschaft eine solche Ehren- 
pflicht schuldet, befindet sich auch nunmehr die Büste unseres dahingeschiedenen 
Ehrenmitgliedes Friedrich Amerling, die wir ebenfalls Ihrer pietätvollen Gross- 
(i muth verdanken. 



^ 



* Von Amerling existirt auch eine Statuette, die ihn im Mannesalter 
sitzend und frappant ähnlich darstellt. Sie wurde von dem italienischen Bild- 
hauer Pultinati geformt. Es ist unbekannt, ob sie in den Kunsthandel gelangt 
ist. Ein Exemplar derselben befindet sich im Besitze der Schwägerin des 
Künstlers Frau Christine Schaup. 

Franltl, Amerling. 23 
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Es ist Dun ein allgemein geäusserter Wansch, Ihr Bildniss, statt dasselbe 
wie ursprünglich gedacht war, als gemaltes Porträt ausführen zu lassen, nun- 
mehr auch in Form einer Büste, gleichsam als Pendant zur Büste Amerling^s 
im Stiftersaale aufzustellen, welcher Gedanke deshalb der Verwirklichung nahe 
ist, weil Herr Johannes Benk in Hebenswürdigster Weise sich bereit erklärte, 
Ihre Büste anzufertigen und der Genossenschaft als Geschenk zu überlassen. 

Indem sich die ergebenst Unterzeichneten beehren, Ihnen, gnädige Frau 
hiervon Mittheilung zu machen, bitten sie, dem genannten Künstler zu diesem 
Zwecke die nöthigen Sitzungen gütigst bewilligen zu wollen. Genehmigen Sie 
zugleich, hochgeehrte, gnädige Frau, den Ausdruck vorzüglichster Hochachtung, 
mit welcher wir zeichnen 

Für den leitenden Ausschuss der Genossenschaft der bildenden Künstler Wiens. 

Der Vorstand: 
Friedrich Schmidt Julius Deininger 

Präses. Schriftführer. 

Beide Büsten, des Künstlers und seiner Gattin, schmücken 
nunmehr, kunstvoll ausgeführt, den Stiftungssaal. 

Wie wir gelesen haben, wurde die Leiche Amerling's auf 
dem Matzleins dorfer Friedhofe neben dem Grabe seiner Gattin 
Emilie bestattet. Als der Gemeinderath der Stadt beschloss, 
Amerling ein Ehrengrab auf dem Centralfriedhofe zu widmen, Hess 
seine Gattin die beiden Leichen exhumiren und auf den Central- 
friedhof übertragen, zugleich für sich selbst einen Eaum an- 
ordnend. Auf ihren Wunsch und auf ihre Kosten übernahm es 
Meister Benk im Einvernehmen mit ihr ein Denkmal für das 
Grab zu entwerfen und auszuführen. 

Das Monument stellt einen Obelisk aus Tiroler rothem 
Porphyr dar. Ein geflügelter Genius hebt sich, halb knieend, von 
den Stufen am Obelisk empor und schreibt in denselben den 
Namen Amerling ein, dessen lebensgrosses Basreliefporträt aus 
Laaser Marmor am Sockel angebracht ist. Unter demselben liegt, 
aus Bronze gegossen, von Palmen umschlungen und vergoldet, 
Pinsel und Palette. An der Spitze des Obelisken ist, ebenfalls 
aus vergoldeter Bronze, das Wappen Amerling's angebracht. 
Die Höhe des von einem eisernen Gitter umgebenen Denkmals 
beträgt 3 Meter und 30 Centimeter, wovon 2 Meter 60 Centi- 
meter auf den Obelisken entfallen. 

Das Denkmal wurde am Allerseelentage 1887 feierlich ent- 
hüllt und vom Magistrate der Stadt übernommen, in aller Zeit 
für dessen sorgßlltige Erhaltung zu sorgen. 



Die Brüder Amerling. 



Es war ein gesunder, markiger Stamm, dem die drei Söline 
des armen Wiener Bürgers entsprossen sind. Sie bekundeten 
das Gemeinsame, dass sie durch sich selbst, aus eigener ihnen 
innewohnender Kraft, durch nicht zu ermüdenden Fleiss und 
Selbsterziehung sich in höhere geistige Lebenssphären empor- 
arbeiteten. Wie bei Friedrich, war das auch der Fall bei Joset 
und Andreas Amerling. Die uns bereits bekannte Noth des 
elterlichen Hauses zwang die fast noch knabenhaften Jünglinge, 
sich für Brod als Soldaten assentirsn zu lassen. 

Josef Amerling. 

Es war zu Beginn des Jahres 1842. Ein junger, hoch und 
schlank emporgeschossener Mann, in der Uniform eines Kano- 
niers des kaiserlichen Artilleriecorps, trat bei uns ein. Im Wider- 
spruche mit seiner stramm militärischen Haltung brachte er schüch- 
tern die Bitte vor, einen Beitrag für die von uns damals her- 
ausgegebenen artistischen „Sonntagsblätter" aufzunehmen. Seine 
fast zaghaft gesprochenen Worte, die er nicht ohne ümblick, ob 
wir allein seien, sprach, hatten ihren Grund. Damals durfte ein Soldat 
nicht als Mitarbeiter einer Zeitschrift erscheine^, noch dazu ein 
„Gemeiner", wie die Soldaten genannt wurden, die keine Charge 
bekleideten. Es waren kurze, energisch gezeichnete Schilderungen 
der berühmten Feldherren, „Erzherzog Karl und Moreau," 
„Prinz Eugen," „London," „Schwarzenberg," die er uns brachte. 
Die in graphisch knapper Form gefassten kleinen Essays waren 
überschrieben: „Heldentafel von J. G. Weissenberg." Wie hätte 
es der Verfasser, so patriotisch auch das Ganze gehalten 
war, wagen dürfen, es unter seinem eigenen Namen zu ver- 

13* 
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öffentlichen? Erst nach wiederholtem Besuche nannte der Ver- 
fasser seinen wirklichen Namen : Josef Amerling, und stellte sich 
uns als Bruder des uns befreundeten Malers vor. 

Er versprach, zutrauensvoll geworden, dass das Redactions- 
geheimniss gewahrt bleiben werde, uns Beiträge von einigen 
seiner Kameraden in der Artilleriekaserne vermitteln und deren 
Verfasser aufführen zu wollen. 

Es verdient bemerkt zu werden, wie viele poetische Vögel 
aus dem militärischen Zwinguri gleichzeitig flügge zu werden 
strebten. Da kam der Kanonier Eduard Breuer und brachte 
uns einige Skizzen aus dem Ghettoleben Ungarns, in welchem 
er geboren war. Er wurde später, nachdem er den Militärdienst 
quittirt hatte, Romanschriftsteller. Er wählte mit Vorliebe 
historisch österreichische Stoffe, die in den vornehmsten Jour- 
nalen Wiens mit lebhaftem Interesse gelesen wurden, vor Allem 
ein Roman aus der Congresszeit in Kuranda's „Ostdeut- 
scher Post". 

Ein anderer Kanonier, Karl Swiedak, der uns ebenfalls 
schüchterne Versuche brachte, hat in späterer Zeit, nachdem 
er seine Militärdienstzeit vollendet hatte, unter dem populär 
gewordenen Pseudonym Elmar als edler Nachfolger der idealen 
Weise Ferdinand Raimund's zahlreiche Volksstücke geschrieben , 
die Hunderte von Beifall begleitete Aufführungen erlebten, in 
denen er selbst als begabter Schauspieler mitwirkte. 

Ein dritter Kanonier Namens Uyss brachte kleine landschaft- 
liche Schilderungen und Gedichte. Er ist später unserem Gesichts - 
kreise entschwunden. 

Weitaus bedeutender war sein Kasernengenosse, der wahr- 
scheinlich aus Tirol stammende Franz Xaver Toldt. Namentlich 
wurde dieser bekannt durch sein märchenhaftes Volksstück „Der 
Zauberschleier", das 400mal im Josefstädter Theater in Wien, von 
melodiöser Musik Emil TitPs begleitet, unter ununterbrochenem 
grossen Beifalle aufgeführt wurde. 

Wir luden eines Tages die fünf Kanoniere zu einem Früh- 
stück ein. Sie kamen. Jeder einzeln, nach einiger Zwischenzeit. 
Sie wagten es nicht, als Gruppe zu erscheinen. Wenn es zufällig 
bemerkt worden wäre, dass sie sich in eine Privatwohnung, 
gar in die eines Redacteurs begeben, man hätte eine Ver- 
schwörung gewittert und sie wären streng in Untersuchung 
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gezogen worden. Es war ein heiter gemüthliches Zusammen- 
sein. Die Herren, denen i^ach damaliger Anschauung jeder 
höhere gesellschaftliche Verkehr versagt wai:, fühlten sich bei 
uns wohl. Viel trug dazu auch bei, dass wir kurz vorher den 
literarischen Nachlass eines Primoplanisten, wie die unterge- 
ordnete erste militärische Charge hiess, des zu spätem Ruhme ge- 
langten Josef Emanuel Hilscher, herausgegeben hatten. Es herrschte 
eine fröhliche Stimmung, zumal der Wein die Zungen löste und der 
schon damals redegewandte Amerling in einem geistig schönen 
Toaste dieser Stimmung Ausdruck gab. Der Ausspruch des gewal- 
tigen Kaisers, dass jeder gemeine Soldat den Marschallsstab in 
seinem Tornister trage, bewahrheitete sich auch hier; es träumten 
Alle von künftigen grossen Erfolgen, von einer — Lorberkrone, 
die vorläufig im Grunde ihrer ledernen Patrontasche ruhte. 

Von Toldt erzählte uns später einmal Amerling folgendes 
tragi-komische Schicksal: „Der seinerzeit zum Hauptmann 
einer Räuberbande in Böhmen emporgeschwungene Grasel 
wurde nach vielen kühnen Streichen, die ihm im Volke 
Furcht und Bewunderung erwarben, endlich gefangen. Weil 
an Ort und Stelle kein Gerichtshaus, wohl aber eine Militär- 
kaserne war, wurde Grasel, bis zur Ablieferung, in deren Arrest- 
stube gethan und vor dieselbe ein Wachposten gestellt. Nach 
Mitternacht traf den Kanonier Toldt dieser ihm verhängnissvolle 
Dienst. Er mochte, auf- und abschreitend, vielleicht in poetische 
Träumerei versunken sein, und achtete nicht streng auf seine 
Pflicht. Der kühne Räuber entkam. Der künftige Parnassstürmer 
wurde am folgenden Morgen, nach ordnungsmässiger Disciplin, auf 
die Bank gelegt und in Gegenwart der aufgestellten Compagnie 
mit den bekannten österreichischen 25 Stockstreichen bestraft. 
Keine Fee breitete einen rettenden Zauberschleier über ihn. 
Hierauf wurde er statt den ursprünglich decretirten 100 Stock- 
streichen krumm geschlossen und zu 48stündiger Gefängniss- 
ßtrafe bei Wasser und Brod — begnadigt. Diese so schimpf- 
liche Strafe hinderte nicht, dass der geistig begabte Mann, 
nach einigen^ Jahren, zum Oberlieutenant und zum Adjutanten 
des Regimentscommandanten befördert wurde. 

Josef Amerling wurde gleich seinen Brüdern im Hause 
zu den „drei Herzen" am 27. October 1818 geboren. Vierzehn 
Jahre alt, wurde er assentirt. 
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Zu seinem Glücke führte es ihn zu dem anerkannt unter- 
richtetsten Corps der österreichischen Armee, zur Artillerie. Hier 
wurde Mathematik, Geometrie, Chemie und Geschichte gelehrt. 
Der lernbegierige junge Soldat eignete sich eifrig einen tüchtigen 
Theil dieser Disciplinen an, und machte, gleich begabt wie seine 
Brüder, auffallende Fortschritte im Zeichnen. Eine belletristische 
Neigung führte ihn zur Lecture der deutschen Classiker, die 
nur noch stärkere Nahrung durch den vertrauten Umgang mit 
den geschilderten poetisch angelegten Kasernengenossen erhielt. 

Zum Bombardier vorgerückt wurde er seiner besonderen 
Eignung wegen im Jahre 1847 nach Wiener-Neustadt comman- 
dirt, wo er an der k. k. Militär-Akademie durch fünf Jahre 
als Professor der Geometrie und französischen Sprache thätig 
war. Während dieser Zeit avancirte er zum Hauptmann und 
trat im Jahre 1852 zum Geniecorps über. Sein Beruf führte 
ihn zunächst nach Klosterbruck. Vom Jahre 1852 bis 1854 war 
er zum Pestungsbau nach Peschiera commandirt, vom Jahre 1854 
bis 1856 der Geniedirection in Wien zugetheilt. Vom Jahre 
1856 bis 1860 leitete er den Kasernenbau in Prag; durch sechs 
Monate als Geniedirector in Brod angestellt, wurde von ihm der 
Spitalbau in Agram während zweier Jahre (1860 bis 1862) aus- 
geführt. Hierauf bis 1867 wieder der Geniedirection in Wien 
zugetheilt, avancirte er zum Major und wurde zum Bau des 
verschanzten Lagers in Floridsdorf commandirt. Für die eben so 
treffliche als energische Durchführung wurde er mit dem Ver- 
dienstkreuze und der Militärmedaille ausgezeichnet. Vom Jahre 
1867 an fungirte er wieder als Geniedirector in ßagusa, in The- 
resienstadt, in Ofen, in Temesvär, während welcher Zeit er zum 
Oberstlieutenant avancirte. Nach vielbelobter, seine körperlichen 
Kräfte erschöpfender, 43jähriger Thätigkeit wurde er als 
k. k. Oberst in Ruhestand versetzt. 

Seine Berufsthätigkeit führte ihn, wie wir gesehen haben, 
in fast alle Länder des Kaiserstaates. So lernte er den Bildungs- 
grad, die Sitten und Gebräuche der Bewohner kennen, was 
seinen Gedankenhorizont erweiterte, nicht weniger, der Verkehr 
mit geistig hervorragenden Persönlichkeiten, die den lebensgewandt 
gewordenen, fein gebildeten Officier gerne in ihre Kreise zogen. 
Während seines Ruhestandes besuchte er Kleinasien, Griechen- 
land und Albanien. Er schilderte seine dort gewonnenen Erfah- 
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rungen und Anschauungen in geistvollen Essays und in wieder- 
holten, mit lebhaftem Interesse aufgenommenen Vorträgen im 
Wissenschaftlichen Club und im Militär - wissenschaftlichen 
Verein in Wien. 

Es wurde uns die Freude zu Theil, ihn auf unseren Vor- 
schlag als Präsidenten des Schillervereines „Glocke" in Wien 
gewählt zu sehen. Seine in Form und Geist gleich schönen, an 
der jährlich am Geburtstage des Dichters im Akademiegebäude, 
der ehemaligen Aula, gehaltenen Reden, durch pathetisch edlen 
Vortrag erhöht, wirkten begeisternd auf die Zuhörer. Mit Vor- 
liebe betrieb er die modernen Sprachen, besonders aber Kunst- 
studien. Selbst ein trefflicher Architekturzeichner und Aquarellist, 
war sein Auge für die Gemälde aller Kunstschulen geübt und 
nahm den lebhaftesten Antheil an den Arbeiten seines Bruders. 
Er hinterliess Aufzeichnungen über dessen wenig bekannt 
gewordene Jugendzeit. Josef Amerling vermählte sich mit einem 
durch Schönheit und edle Weiblichkeit ausgezeichneten Mädchen 
Hermine Plank, und lebte mit ihr in sie und ihn beglückender 
Ehe, bis er, nach laug andauerndem Leiden am 26. November 1885, 
im 68. Lebensjahre in Währing bei Wien verschieden ist. 

Uns gewährt es eine wehmüthige Befriedigung, dem heim- 
gegangenen Freunde, mit dem wir auch ein Leben lang treu 
aneinander hielten, dieses kleine Erinnerungsraal zu widmen 
neben der Euhmessäule, welche die Kunst seinem berühmteren 
Bruder errichtet hat. 

Andreas Amerling. 

Die ihn näher kannten, hielten ihn für den geistig begab- 
teren der Brüder. Am 29. Juli 1821 in Wien geboren, besuchte 
er, wie seine Brüder, die dreiclassige sogenannte Trivialschule, 
in welcher der Unterricht nicht über's Lesen und Schreiben 
hinausging. Er wurde von seinen mittellosen Eltern, die ihn zu 
erhalten nicht im Stande waren, zu einem Goldrahmenmacher 
in die Lehre gegeben. Die bei seinem Lehrherrn einzurahmenden 
Bilder und die er von seinem Bruder Friedrich sah, regten ihn 
an, sie zu zeichnen und endlich, in seinen freien Stunden, zu 
malen. Niemand beachtete dieses sein Thun, Niemand unterrich- 
tete ihn. Ebenso regte sich in dem zwölfjährigen Knaben, die, 
wie wir gelesen haben, seiner Familie eingeborene musikalische 
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Begabung. Der Noten unkundig, lernte er, wie einst sein Bruder 
Friedrich, Guitarre und Violine spielen. Es war ein völlig unzu- 
längliches, bereits aus dem Gebrauche gekommenes Instrument, 
dessen er habhaft wurde, auf dem er mit feinstem Gehör 
herumtastete, bis er das Spiel erlernte, welches er in viel spä- 
teren Jahren, immer ohne von Jemandem Unterricht zu nehmen, 
fast virtuos zu behandeln verstand. So vergingen die Lehr- und 
nach erlangter Freisprechung die Gesellenjahre, während welcher 
er zugleich jedes ihm erreichbare Buch, aber mit Vorliebe die 
Schriften las, die über die Arbeiterbewegungen handelten, die 
anfingen, heimlich verbreitet in Werkstätten und Gasthäusern 
mit Gleichgesinnten besprochen zu werden. Als das Jahr 1848 
hereinbrach, jubelte er mit dem Volke und half, als auch ihm 
die Freiheit bedroht schien, Barrikaden bauen. Er liess sich in 
den letzten, verhängnissvollen Octobertagen dem Elitechor der 
Arbeiter anreihen. Unmittelbar nach der Einnahme Wiens durch 
den „Bombenritter" Windischgrätz, wie ihn die Revolutionäre 
nannten, wegen seiner Betheiligung an der bewaffneten Em- 
pörung gefährdet, fasste er, um sich zu retten, den raschen 
Entschlu^s, sich als gemeinen Soldaten assentiren zu lassen. Er 
marschirte sofort mit dem Regimente, dem er eingereiht wurde, 
nach Italien. Er focht, einer der Muthigsten, tapfer von wil- 
destem Thatendrang durchglüht, mit in den Kämpfen, und wurde 
schon nach einem Jahre zum Lieutenant und später zum kaiser- 
lichen Hauptmann einer eigenen Compagnie befördert. Feld- 
marschall Radetzky schmückte ihn mit der silbernen Tapfer- 
keits- und der Kriegsmedaille. 

Nach den Feldzügen brauchte man einen Zeichnenprofessor 
für die Cadetenschule in Krakau. Die Wahl fiel auf Andreas 
Amerling, dessen Maler- und Zeichenkunst und geistvoll klare 
Vortragsweise nicht unbekannt geblieben war. Er trat, wohl 
auch durch die Anstrengungen im Kriege kränklich geworden, 
aus dem activen Militärdienste, um dem neuen Berufe zu folgen. 
Wie einst selbst ein der strammsten Disciplin sich unter- 
werfender Soldat, führte er ein strenges Regiment in der Schule, 
doch konnten die Schüler merken, dass er ihnen wohlwolle und 
im Herzen durchaus nicht grimmig sei. Er verkehrte nur mit 
wenigen Freunden, zu denen der später genannte Dichter Josef 
von Weilen und der geistreiche Maler Josef Machold gehörten, die 
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damals seine militärischen Kameraden waren. Von der Gesell- 
schaft im Allgemeinen zog er sich, ein immer mehr schweig- 
sam gewordener Sonderling, zurück. Sie vermisste ungern den 
immer geistig schlagfertigen, bei aller Herzensgüte zum Sar- 
kasmus geneigten Mann. Er hatte das Porträt seines Obersten 
gemalt, das so ähnlich gefunden wurde, dass auch der General 
von ihm gemalt zu werden wünschte. Als ihm der Oberst von 
dieser besonders schmeichelhaften Gunst sprach, erwiderte er 
trocken: „Den maP ich nicht, der ist mir zu hässlich." Selbst- 
verständlich theilte der Oberst das deiji hohen Vorgesetzten 
nicht mit und dieser begab sich, nachdem er sich bei Amerling 
melden liess, in die Wohnung desselben, wo ihm der Bescheid 
wurde, dass der Herr Oberlieutenant nicht zu Hause sei. Dieser 
aber üess sein leidenschaftliches, an Zigeunermusik mahnendes 
Violinspiel vernehmen. 

Seine Gestalt war eine männlich starke. Das reiche dunkle 
Haar, die schwarzgluthigen Augen schauten fast trotzig drein 
und verriethen ein leidenschaftliches Temperament, die derben, 
streng geschlossenen Lippen einen entschlossenen Charakter. 
Nach vielbewegten Jahren heiratete er die Schwägerin seines 
Bruders Friedrich, die geschmackvolle Zeichnerin und Aquarell- 
malerin Louise Heinrich. Später kränklich geworden, trat er in 
Pension und zog nach Penzing bei Wien, um in frischer Land- 
luft freier athmen zu können. Nach sich immer mehr ver- 
stärkenden Leiden starb er, erst 59 Jahre alt, am 19. October 
1879. An seinem Grabe trauerte seine Gattin, seine beiden 
Brüder Friedrich und Josef mit ihren Frauen, eine aus einer 
früheren Verbindung stammende Tochter Judith, und die der 
Familie stets theilnahmsvoUe treue Freundin Paula von Frankl. 
Er ruht auf dem Ortsfriedhofe von Penzing. Er hatte vor seinem 
ihm deutlich herannahenden Tode es untersagt, dass sofort nach 
seinem Sterben, wie dies üblich ist, dem Militär-Commando sein 
Tod gemeldet werde. So geschah es, dass ein militärischer 
Conduct, unter dem Schlage schwarz übertuchter Trommeln ihn 
nicht geleitet hat und dem tapferen Soldaten keine Ehrensalven 
als letzter Gruss nachgesendet wurden. 
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